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Rund um den Weltbund
si>. 8t. Leider konnten wir in der letzten Nummer

des „Schweizer Frauenblattcs" nur von den
ersten Sitzungen des so fleißig arbeitenden
Kongresses berichten. Tag um Tag gingen die
Verhandlungen weiter, in englischer und französischer
Sprache, wobei sich viele Delegierte, die ganz andere
Muttersprachen hatten, wie Schwedinnen,
Holländerinnen, Italienerinnen^ gewandt mit Erfolg und
Temperament ausdrückten. Viele unserer Schweizerinnen

waren beeindruckt durch die freie, selbstverständliche

Haltung dieser Frauen, und doch —
wenn wir an unsere in so vielen Gebieten tüchtigen

Schweizerinnen, besonders an die durch lange
Arbeit in gewissen Verbänden Geschulten denken,
so will uns scheinen, daß sie keine Minderwertigkeitsgefühle

zu haben brauchen.
Zurückgreifend auf die Verhandlungen der Woche

zitieren wir aus der R e s o l u t i o n f ü r d e n
Frieden folgende bedeutungsvollste Stellen:
Inder Ueberzeugung, daß ein dauernder

Friede nur gesichert werden kann, wenn die Grundsätze

der Gerechtigkeit auf politischem, sozialem und
wirtschaftlichem Gebiet jeder Tätigkeit dieser Organisation

zugrunde liegen und daß die internationale
Gerechtigkeit nichl nur in der T h e o ri e, sondern in der
Praxis die Anerkennung der Gleichberechtigung
zwischen Mann und Frau und der grundlegenden
Freiheiten für alle, ohne Unterschied der Rasse, des
Geschlechtes, der Sprache oder der Religion in sich
schließt, stellt der Weltbund mit Befriedigung fest, daß
die Charta der Vereinigten Nationen aus
diesen Grundsätzen der Gerechtigkeit
aufgebaut ist und ihre Verwirklichung anstrebt. Ferner
ruft der Weltbund alle seine Mitgliederoerbände auf.
in gemeinsamem Streben diese Grundsätze zu unterstützen

usw.

So spricht man in Jnterlaken, --wir
handelt und redet man in P a r i s? Die Merkmale
der Demokratie werden folgendermaßen
festgelegt und in einer Resolution neben andern
folgende für die Frau wichtigen Grundsätze
angenommen:

Es kann für die Frau keine wirkliche Freiheit geben,
wenn Freiheit nicht jedem Menschen als persönliches
Recht zugestanden ist. Punkt c: Die Pressefreiheit, die
Redefreiheit und die Vcreinsfreiheit sind gewährleistet,
ebenso die konfessionelle Gleichberechtigung, die freie
allgemeine Erziehung, das Recht seinen Beruf zu wählen

und die Verwendung seiner Freizeit zu bestimmen.

ks Wird sehr richtig darauf aufmerksam gemacht,
j das Wort und der Begriff Demokratie

nicht alles in sich schließen, daß sie nicht die Kur
für jedes Uebel bedeutet, sondern daß Berechtigten
und gesunder Menschenverstand notwendig sind,
für den inneren Wert der Demokratie!

Der Dicnstagmorgcn bringt eine temperamentvolle

Diskussion über die Politischen Rechte,
die mit einer gediegenen Einführung durch die

IlSA.-Richtcrin Fräulein Dorothy Kenyon eröffnet
wird. Der Weltbund stellt mit Befriedigung fest,
daß den Frauen in fast allen Ländern das Stimm-
iind Wahlrecht zuerkannt worden ist. (Wir Schweizerinnen

neigen gedrückt unser Haupt und
bedauern, daß keine Schweizer anwesend sind um
beschämt zu erröten!)

Es wird an die Regierungen die Forderung gestellt,
den Frauen den Zutritt zu allen öffentlichen Aemtern
in gleichem Maße wie den Männern zu ermöglichen,
insbesondere auch den Zutritt zu ollen Stellen der
Verwaltung, der Regierung, der Gerichtsbarkeit und
der Diplomatie.

Forderung und Tatsachen stimmen noch sehr wenig

überein, auch in den Ländern, wo schon Frauen
in den Parlamenten sitzen, wo Frauen an die
Urnen gehen, und wo diplomatische Amtsstellen
vielleicht etwas diplomatischer und höflicher auf frauliche

Anfragen antworten, als in Helvetien. Man
denkt an die Friedenskonferenz in Paris, und
fühlt deutlich, daß man die Frauen einfach nicht
Will, nicht weil man sie für zu dumm hält,
sondern weil man weiß, daß sie mehr Mut haben,
neue Wege zu gehen, mehr Mut, gegen das
Unrecht zu kämpfen, und das empfindet man als
unbequem.

Aus der Diskussion um die wirtschaftlichen
Rechte entnehmen wir die energische

Wiederholung der immer wieder gestellten Forderung:

gleiche A r b e i t — g l e i ch e r Lohn
— ohne Unterschied der Geschlechter.

Gleiche berufliche Ausbildung für beide Geschlechter,
gleiches Recht auf Zutritt zu allen Berufen und
Gewerben, wie auch gleiche Aufnahmebedingungen in alle
Gewerkschaften und Berufsorganisationen. Dasselbe
gilt für den Schutz gegen Ausbeutung, Unfälle,
Berufskrankheiten, gleiche Prämienzahlungen für Ruhestandsund

Sozialversicherungen.

Auch für die H a n s f r au und Arbeiter,, n
soll gesorgt werden. Die Leistungen der verheirateten

Frau und Mihtter werden von der Allgemeinheit
benötigt, weshalb man ihr die Arbeit durch

annehmbare Bedingungen erleichtern soll:
Verbesserung der Wohnungen und Hilfsmittel,

Einführung von Mütterrcnten, Entbindungsanstalten,
Erholungsheime, Erleichterungen für die Erziehungsarbeit

der Kinder, gemeinsame Verantwortung beider
Eltern, was Pflege und Erziehung betrifft, damit die
Mutter auch ihren Anteil am sozialen Leben der
Gemeinschaft haben kann. Ohne Einschränkung ihres Rechtes

auf vollen Arbeitseinsatz sollten Möglichkeiten für
Halbtagsarbeit für Mütter vorgesehen werden.

Die Resolution über die Aufhebung der
gesetzlichen Unfähigkeit der Ehefrau
und Mutter drückt unter anderem den Wunsch
aus:

daß die verheiratete Frau ihr Eigentum beibehalte
sowie alle Rechte, deren sie vor der Verheiratung
teilhaftig war,
ihren Namen tragen dürfe,
ihre Staatsangehörigkeit beibehalten könne,

ihre Tätigkeit und Beruf nach eigener Wahl
ausüben dürfe,
daß sie mit ihrem Mann gleichberechtigt über
gemeinsam erworbenen Besitz verfügen dürfe,
Abschluß von Verträgen und die gleichen Rechte wie
der Bater über die eigenen Kinder u. a. m.

Wir merkten an den Verhandlungen und an den
verschiedenen aufgeführten Punkten und Wünschen,

daß das Schweizerische Zivilgesetz viele Fra¬

gen im Sinne der Forderungen erfüllt, die von
andern Ländern erst gestellt und erkämpft werden
müssen.

Ueber die Diskussionen über Frauenhandel
und gleiche Moral geht uns vielleicht

noch ein eingehender Bericht zu. Vorläufig können
wir feststellen, daß mit aller Energie neuerdings
die Notwendigkeit einer von hoher Moral
erfüllten Gesetzgebung betont und gefordert
wird.

Die Mitgliedstaaten der Bereinigten Nationen sollen

zur Unterschrist und Ratifizicrung der vom V. B. 1937

ausgearbeiteten Konvention gegen den Frauenhandel
aufgefordert werden. Abschaffung jedes Systems von
Gemeinden oder Staats wegen zur Reglementierung:
dies im Kampf gegen die gewerbliche Ausbeutung der
Prostitution, sowie Vorsorge und Maßnahmen gegen
Geschlechtskrankheiten und ihre kostenlose Behandlung.

Es wurde da eine ernste und eindringliche Sprache

geredet im Interesse der Moral, der Gesundheit
und der menschlichen Gerechtigkeit.

Als Beitrag an die Lösung lebenswichtiger
Probleme ersucht der Weltbund die

angeschlossenen Nationalverbände, ihren Frauen zur
Pflicht zu machen, sich intensiv um alle Fragen der
Produktion, insbesondere der Ernährung, zu kümmern,
sich um alle Fragen zu interessieren, welche zur
demokratischen Lösung dieser Probleme beitragen und die
Frauen zu tätigen Staatsbürgerinnen heranbilden
tonnen.

Unter den vielen Anregungen für die Weiterarbeit

und Propaganda der Ziele des Weltbundes
war der originellste derjenige der australischen
Delegierten, die die Anschaffung eines Flugzeuges
empfahl, uni auch den Frauen entlegenster Gegenden

Aufklärung und Anregung zu bringen. Nach
ihren Erfahrungen sind diese Frauen, die oft als
Pionierinnen auf einsamem Posten stehen, meist
aufgeschlossener und dankbarer als unsere von
geistigem und intellektuellem Kutter übersättigten
Stadtfraucn und Frauen stark besiedelter Gebiete.
Der Antrag fand lebhaften Beifall.

Ans den Diskussionen ergab sich ein Bild schöner
Zusammenarbeit und das Bestreben der Bessergestellten,

ihren benachteiligten Schwestern Hilfe und

Stützung zu bringen. Eine schöne Atmosphäre lag
über der ganzen Versammlung, und es wäre
erfreulich gewesen, wenn mehr Schweizer Frauen
und Männer sich die Sache etwas näher angesehen
und nicht, wie es am Begrüßungsabend leider
geschehen ist, den Kongreß fast lediglich vom
fremdenindustriellen Standpunkt Jnterlakens aus
betrachtet hätten. Jnterlaken hat seine Gäste herzlich

aufgenommen, ihnen an Musik und Unterhaltung

Schönes geboten — aber ob sich ein solcher
Frembenort, der jetzt nach langen, schweren Iahren

endlich wieder „its chance" ausnützen kann,
gerade der geeignetste Kongreßort war für alle diese

Frauen, die zum Teil aus sehr verarmten Ländern
mit verheerenden Wechselkursen kamen, ist eine
andere Frage.

Der Anblick der majestätischen Jungfrau, der
Ausflug in ihr feenhaft schönes Gebiet mag unsere
Gäste mit andern Schwierigkeiten versöhnt haben.
Viele freundliche, persönliche Beziehungen wurden
angeknüpft, manche Anregung empfangen, mancher
gute Rat gegeben und entgegengenommen und wie
ein Sauerteig seine Wirkung aufs Ganze hat, so

sollen nun die Erfahrungen und die Arbeit dieser
Kongreßtage in aller Welt Gutes wirken und neue
Saat zur Reife bringen.

Wir Schweizerfrauen danken dem Weltbund,
danken seiner verehrten, jetzt vom schweren Amt
zurückgetretenen Präsidentin, Mrs. Corbett
A s h b y, dafür, daß sie zu uns gekommen ist, und
hoffen auf weitere gute Zusammenarbeit unter der
neuen Präsidentin, der Schwedin Dr. Han na h

R y d h, und der Mitwirkung unserer neu ins
Exekutivkomitee gewählten Stimmrechtspräsidentin,
Frau E. B i s ch e r - A l i o t h Basel.

Les idêes marchent — und wir Schweizer
Frauen marschieren mutig und temperamentvoll
mit und singen fröhlich das Marschlied unserer
Soldaten: „Wäge däm, wäge däm muesch du nid truu-
rig sy, wäge däm, wäge däm", nämlich, daß unsere
Männer lieber stehen bleiben oder das Schneckentempo

vorziehen! Wir Frauen wissen/daß wir seit

Jahrhunderten am Schweizerhaus mitgebant und
es durch unsere Arbeit und unsere geistige Haltung
m i t beschützt haben in den schweren Kriegsjahren.

Internationale Abende

In Bern
E. Xt. Ein frischer Zug Weltluft, von Jnterlaken

hergcweht, war am letzten Samstag auch in Bern
zu spüren. Führende Frauen ans dem Ausland, die-

am Kongreß des Frauenweltbundes in Jnterlaken
teilgenommen hatten, berichteten an einem öffentlichen

Vortragsabend von der staatsbürgerlichen
Stellung und Leistung der Frauen in ihren
Ländern. Das Berner Publikum bekundete dieser
Veranstaltung des Berner Frauenstimmrechtsvereins
ein außerordentliches Interesse, darein sich Wohl
auch ein Schuß Gwunder gemischt haben mochte:
der Gwunder, den „politischen Typus Frau", dem

man hierzulande nur in der Galerie der Preßbilder

begegnet, einmal in Person und aus der
Nähe zu sehen. Die rednerische und Persönliche
Wirkungskraft der Vortragenden war geeignet, selbst

eingefleischtes Mißtrauen gegen die „politische
Frau" zum Schwinden zu bringen.

Dr. Hanson, seit zehn Jahren dänische
Senatorin/eine würdige Erscheinung mit festgeprägten
Gesichtszügen, berichtete, daß in ihrem Land alle
Gesetze von Männern und Frauen gemeinsam
beraten werden. Fünfzehn Frauen sitzen im dänischen
Reichstag. Die weiblichen Abgeordneten verteilen
sich auf alle fünf Parteien.

Nach Frau Esther Oren, die Palästina am Kongreß

vertreten hat, ergriff Dr. Corry Tenderloo
das Wort. Die junge Holländerin mit der
aufgeschlossenen, bestimmten Wesensart ist von der Ge-
meinderätin zur Parlamentarierin aufgerückt, zum
Mitglied der zweiten Kammer. Sie zeigte, wie in
den Niederlanden Männer und Frauen im öffentlichen

Loben im selben Kameradschaftsgeist
zusammenarbeiten, der sie in der Widerstandsbewegung

Von Montevideo nach der Schweiz
Wochenlang wartete ich in Montevideo auf ein schwedisches

Schiff, das mich nach Göteburg bringen sollte.
Me Passage war mir längst sicher, aber der Dampfer
«schien nicht. Er blieb in einem brasilianischen Hafen
unerklärlich lange liegen. Ich schaute mich nach endern
Reisemöglichkcitcn um. Sie tauchten auf und
verschwanden aber wieder, meistens wegen Visum-Schwierigkeiten.

Da erzählten die Zeitungen von einem englischen
Frachter (Frigorifico-Schifs), der startbereit in Buenos
Aires liege. Er mußte 7000 Tonnen argentinisches und
uruguayisches Gefrierfleisch nach Europa bringen und
suchte nun 25 Passagiere, um sie in Neapel, Port Said
»der Haifa an Land zu setzen. Sosort stellte ich mich
der Agentur als Interessentin vor, obwohl man mir
dringend riet, nicht durch Italien zu reisen. Anderntags

kam Bericht, daß ich die Passage erhalte, wenn ich
innerhalb 24 Stunden meinen visierten Pah vorweisen
könne. Das Frachtschiff „Rippingham Grange" laufe
m wenigen Tagen in Montevideo ein!

Strahlend vor erwartungsvoller Freude erschien ich
«m 3. Juni zur bestimmten Einschiffungsstundc im
Hasen. Doch die Begeisterung sank jäh, denn da lag
à kleines schmutziges Schiff am Quai, gleich einer lärm-
nsülltcn Fabrik. Dieser unsympathische Kahn konnte
doch unmöglich mein Dampfer sein! Aber da stand an
der Bordwand eindeutig und groß: „Rippingham
Trange". Mit wenig Enthusiasmus stieg ich ein, ließ

mir meine Kabine zeigen und versuchte, mich in dem

engen, heißen Raume einigermaßen einzuquartieren.
Meine Stimmung wurde nicht besser, als es hieß, man
fahre erst am andern Tag ab. Trotzdem fesselte der
Ladebetrieb bald meine Aufmerksamkeit, und ich schaute

zu, wie die vielen Kränen große Flcischmassen km
Schiffsbauch verstauten. Sobald die „Holds" (das sind
die Kühlräume solcher Frachter) gefüllt sind, werden
sie eingefroren,/und die Fracht macht ihre Europareise
bei einer täglich kontrollierten Kälte von 24 Grad. Als
wir am folgenden Mittag die Anker lichteten, hatte ich

mit meiner „schwankenden Heimat" bereits ein wenig
Kontakt genommen und gab mich nun ganz dem
gewaltigen Meer-Erleben hin. Im leuchtenden Sonnenglanze

glitten wir aus dem prachtvollen Hafen hinaus
in die unbegrenzte Weite. Da lag sie noch einmal vor
mir, die helle, schöne Stadt, ganz wie damals bei
meiner Ankunft, fünf Monate zuvor. Während nahezu
drei Stunden konnte ich. Abschied nehmend, hinüberblicken

an den mir nun so vertrauten Küstenstrich.
Solange wie möglich hielt ich das weiße Haus am Strand
im Auge, unter dessen Dach ich viele inhaltsreiche
Wochen verlebt hatte. Der „Palacio-Salvo", der höchste

Wolkenkratzer Montevideos, grüßte in der Ferne,
als alle andern Gebäude schon in undeutliche
Silhouetten zerflossen. Und der Cerro, der einzige Hügel
jener stachen Landschaft (von dem die Stadt den
Namen erhielt), tauchte langsam in «inen silberblauen
Dunst. Adiosü Werde ich diesen Erdteil einmal wiedersehen?

Die Rippingham nahm direkten Kurs nach den Cap
Verdischen Inseln. Wir fuhren in den ersten Tagen
ziemlich parallel der südamerikanischen Küste, in zirka
130 Aîeilen Entfernung.

Auf der Höhe von Pernambuco sichteten wir Festland

und waren von einer Schar silberner Mövcn
umkreist. Das Schiff gewann beständig an Aussehen, seit
wir den Hafen von Montevideo verlassen hatten. Die
Sailors putzten, räumten, ordneten, und die Offiziere
befahlen, überwachten und legten selbst Hand an. Haufen

von unnützen Brettern, Stangen usw. wurden über
Bord geworfen. Die „Fabrik" verschwand mehr und
mehr, und man begann, sich wohl und daheim zu fühlen.

Wir waren 25 Passagiere (vorwiegend Argentinier
und Italiener) und 85 Mann Besatzung (Engländer).
Und bald erkannten wir mit innerer Heiterkeit, daß aus
einem Frachtdampser die Passagiere Nebensache sind.
Während des Krieges war die Rippingham bewaffnet
gefahren mit Kanonen, Maschinengewehren und Flie-
gcrabwehrgeschützen. Ein Rest militärischer Disziplin
hastete jetzt noch in der Schiffsatmosphäre. Dreimal pro
Woche rief die Sirene zur Alarmübung. Da hatten
Mannschaften und Passagiere schnellstens bei ihren
zugewiesenen Life-boats anzutreten. Jedermann erschien
in der Schwimmweste mit der eingebauten Glühbirne.
Letztere kann bei nächtlichen Unglücksfällcn zum
Lebensretter werden. Und ebenso oft wurde der ganze
Dampfer, wurden alle Kabinen, einer Inspektion
unterzogen.

Die beiden Pfingsttage brachen an, und damit

kehrte auf dem geräuschvollen Frachter sonntägliche
Ruhe ein. Früh morgens stand ich im Bug, der so

majestätisch unaufhaltsam die Flut durchschnitt und sah

den spielenden glitzernden Delphinen zu. Und gleich

perlmutterfarbcncn Strahlen schössen Schwärme
fliegender Fische zu beiden Seiten des Buges empor. Jeder

Passagier hatte bald seinen Lieblingsplatz, wo er,
im Deckstuhl liegend. Stunden verbrachte. Der meinig«
war an exponiertester Stelle. Nichts konnte dort meinen

Blick in die Weite hindern. Und dort lag ich, in
Wind und Sonne und sah das Meer, das so uralt ist
und doch immer neu sind anders: die wechselnden Far-
benharmonicn und Kontraste, die eilenden, weißen
Schaumkronen, die Wogen, die sich dahcrwölzten und,
sich brechend, an die Schiffswand schlugen. Nie wurde
ich des Schauens müde. Stieg am Horizont eine Rauchfahne

auf, die sich im Aether wieder verlor, oder zog
ein einsames Schiff durch mein fernes Blickfeld, io
vertiefte das den Eindruck des grenzenlosen Raumes.

So oft mich aber der Bewegungsdrang überfiel,
stürmte ich, gleich andern Tatendurstigen, über Deck,

durch Gänge, Leitern und Treppen hinauf und hinab,

vom Maschinenraum bis zur Kommandobrücke, bis
irgendwo ein mehr oder weniger freundliches Halt! zur
Umkehr zwang.

Nach einer Woche näherten wir uns „Fernando de

Noronha", der brasilianischen Insel für politische
Verbrecher. Schon in der Morgenfrühe tauchte das Eiland
auf. Langsam stieg es aus den Fluten. Um die
Mittagszeit schauten wir aus unmittelbarer Nähe die ber-



verband. DaS Wort der jungen holländischen
Politikerin verdient festgehalten zu werden: „Es gibt
Frauen, die das Stimmrecht nicht wünschen, weil
sie die Verantwortung nicht auf sich nehmen wollen.

Die Verantwortung ist alber weit größer, wenn
man sie auf andere zurückschiebt."

Dr. Hanna Rydh, die neue Präsidentin des

Frauenweltbundes, ehemalige Abgeordnete im
Schwedischen Reichstag, Präsidentin des Frederika-
Bremer-Verbandes — und Mutter von vier
auferzogenen Kindern — hob ebenfalls die
Verantwortung der Frauen für das Schicksal ihres Landes

und der Völkerfamilie hervor. „Die Frauen
sind am Krieg mitschuldig, nicht, weil sie ihn
gewollt, aber weil sie ihn nicht verhindert haben."
Me Frauen schloffen sich zu spät zusammen, verhielten

sich zu passiv. Das Gefühl der Frau für das
Leben, das sie spendet und zu hüten hat, muß sich

bewußter und stärker politisch auswirken, soll der

Friede gerettet werden.
Maître Lehmann, die beredte, temperamentvolle

Pariser Advokatin, schilderte packend, wie sich in
Frankreich die Befreiung der Frau mit der Befreiung

des Landes vollzog. Die Französin hat sich

sehr rasch in ihre staatsbürgerliche Ausgabe
eingearbeitet, so Wesentliches zum Wiederaufbau des

Landes beitragend. Die Frauen sind eifrige Urnen-
gängerinnen, scheuen sich nicht, vor den Wahllokalen

Schlange zu stehen und kommen zu diesen mit
ihren familiären Attributen: mit dem Kind an der

Hand, dem Marktkorb — oder Ehemann am Arm!
Zwanzig Frauen gehören heute der französischen

Konstituante an, zahlreich sind die Gemeinderätin-
nen, und Frauen leisten besonders in den Ernäh-
rungskommisstonen wertvollste Arbeit. Der Politische

Einfluß der Französinnen hat bereits zwei
Reformen erwirkt: die Zulassung der Frau zum
Richteramt und die Schließung der öffentlichen Häuser.

Und dann trat die Frau ans Rednerpult, deren

feingeistige und beseelte Art schon die internationale
Frauenversammlung in Jnterlaken erwärmte: Die
Engländerin Mrs. Margery Corbett Ashby. Die
erfahrene, international bekannte Politikerin, die die

Regierung ihres Landes an der Abrüstungskonferenz

vertreten hat, betonte, ganz einfach als Mutter

und Großmutter zu sprechen, als sie die
günstigen Auswirkungen des Fraucnstimmrechts auf
das englische Familienleben schilderte. Der geweitete

Jnteressenkreis der Frau hat ein neues Band
zwischen den Ehegatten geknüpft.

Frau Adrienne Gonzenbach, Präsidentin des

Bernischen Frauenstimmrechtsvereins, leitete
gewandt den Vortragsabend. Er hat, nicht theoretisch
beweisführend, sondern anhand von Tatsachenberichten

und lebendigem Erfahrungsgut gezeigt, was
die Frau ihrem Land staatsbürgerlich zu geben hat.

In Thun*
Fünf Frauen sprechen zu uns im überfüllten

Falkensaal über ihre Erfahrungen in den
Frauenbewegungen ihrer Länder.

Als erste spricht die kultivierte Engländerin Mrs.
Corbett-Äshby, mit stolzem Gesicht Und gewinnendem

Lächeln, bisherige Präsidentin des Weltbundes,
frei, in fließendem Französisch. Sie erzählt launig,
daß man genau die gleichen Einwände gegen das
Frauenstimmrecht, die man bei uns höre, auch bei
ihnen gehört habe, daß die Tatsachen und
Erfahrungen sie aber alle widerlegt hätten und daß in
England kein Mensch sich mehr daran erinnere, je
Antifeminist gewesen zu sein, so selbstverständlich
sei die gleichberechtigte Zusammenarbeit von Männern

und Frauen auf politischem Gebiete geworden.
Sie ist eine derjenigen Engländerinnen, die vor
Jahrzehnten für das Mitspracherecht der Frau
kämpften — Kämpfe und Gegnerschaften, an die
sich heute niemand mehr erinnern will! Nachdem
Mrs. Corbett-Ashby erst herzlich für die schweizerische

Gastfreundschaft gedankt hatte, sprach sie vom
lebhaften, ungläubigen Staunen, das jedesmal wach
wird, wenn man in England vernimmt, daß die
älteste Demokratie der Welt noch keine vollwertigen
Bürgerinnen hat. Dann — zu englischen Verhältnissen

übergehend — berichtete die Referentin vom
bindenden und verbindenden Moment, das gerade

* Aus zwei der Redaktion freundlich zugegangenen
Berichten von M. Sch.-K. und H. H-L. zusammen-

gige, teilweise mit Urwald bewachsene Insel, die öden
Hänge mit einsamen Palmen, die jähen Felsabstürze,
die Hütten und Häuser in den Buchten. Das Eiland
lockte in seiner Weltverlorenheit. Doch wie wird es
jenen zumute sein, die ihm entgegensteuern, um für
lange oder für immer in seinem heißfeuchten Klima
leben zu müssen? Langsam versank Noronha wieder
im Meer.

Außer einem unzuverlässigen Radio gab es kein-
Unterhaltung an Bord. Deshalb mußte ab und zu meine
Violine ihr Möglichstes tun. Erklang sie auf Deck, so
wirbelte der Wind die Töne schnell fort und ließ sie
über den Wassern zerstieben. Einige von uns pflegten

das gemeinsame Singen, und jedes bemühte sich
dabei, die Lieder des andern Ki lernen. Die meisten
Passagiere zogen sich am Abend früh ins Innere zurück
und auf dem Deck wurde es still und dunkel. Von der
Kommandobrücke tönte der gleichmäßige, schwere Schritt
des wachhabenden Offiziers. Wie träumend schaukelte
die Rippingham auf dem nachtschwarzen Atlantic».
Dann stand ich an der Railing und schaute zum
funkelnden, weitgespannten Firnament empor. Mit Weh.
mut sah ich das „Kreuz des Südens in den Ozean tauchen

und den „Wagen", das Sternbild der nördlichen
Hemisphäre, heraufsteigen. In der Morgenfrühe des 12.
Juni fuhren wir über den Aequator.

Die Landung auf Cap Verde bedeutete uns eine
willkommene Abwechslung. Schon vor dem Frühstück
wetteiferten wir, wer von bloßem Auge die beiden
Inseln: S. Vicente und S. Antonio erspähen könn«.
Der Wind wurde heftiger, die Sonne stechender, die
Augen brannten. Aber unverrückbar standen wir den

dadurch geschaffen wird, daß sich die ganze Familie,
Vater, Mutter, Söhne und Töchter um die öffentlichen

Angelegenheiten kümmern und sich ihnen
gegenüber einzeln verantwortlich wissen. Daß
Ehescheidungen auch in England vorkommen, (nicht so

viele wie bei uns! Red.) wissen wir ja alle. Mrs.
Corbett Ashby bestätigt aber einmal mehr, daß
noch nie deswegen geschieden werden mußte, weil
eine Frau weitsichtig und verantwortungsbewußt
war.

Mrs. Corbett Ashby schloß ihre interessanten
Ausführungen mit der Feststellung: „Viel Schweres

liegt hinter uns, viel Schweres liegt vor uns.
Der Reichtum und die Kraft unseres Landes aber
und damit auch seine Zukunft liegen in dem, was
wir an positiven Werten aus jedem menschlichen
Wesen, Mann oder Frau, herauszuholen wissen."

Als zweite Rednerin spricht die Inderin Miß
K. Parvathydevi mit blitzenden Zähnen im
dunklen seinen Gesicht, in etwas hartem, aber
fließendem Englisch. JlM Ansprache beginnt sie:
„Brüder und Schwestern" und mit den Worten
aus dem Sanskrit: „Die ganze Welt ist eine
Familie. Wir alle sind Kinder eines Gottes". Dann
erzählt sie von ihrem unendlich großen Volk, dessen.

Geschichte zeige, daß die Frauen früher genau
gleiche Erziehung und Rechte hatten, wie die Männer,

und wie unerklärlicherweise sie auf einen völlig

rechtlosen Zustand geraten seien, wo die Tochter

nicht erbberechtigt sei, keine Bildung genieße,
als Kind verheiratet, als Witwe verbrannt werde.
Sie berichtet Wer die Bemühungen der indischen
Frauenbewegungen, den Frauen zu helfen, sie

lesen, schreiben, Berufe zu lehren, gegen die
Kinderheiraten aufzutreten. Zu Tausenden kämen die

Frauen zu ihren Versammlungen. Noch unendlich
viel bleibt zu tun, aber sie wissen um die Kraft, die

in ihnen selber liegt und nehmen die große
Verantwortung willig und mutig auf sich. Sie schließt
mit dem Sanskritwort: „Wo es den Frauen gut
geht, sind die Götter zufrieden".

In Mme Poinso Ch a p uis, der nächsten
Rednerin sprach eine bedeutende Französin und
temperamentvolle Frau zu der erstaunt aufhorchenden
Zuhörerschaft. Sie ist so schlicht in Kleidung und
Auftreten, daß man ganz überrascht aufhorcht, als
sie so ausgezeichnet spricht. Sie erzählt, wie
der gemeinsame Widerstand gegen den Feind den
Boden für das Frauenstimmrecht bereitet habe. Die
französischen Frauen seien ganz selbstverständlich

zu der Urne gegangen, als General de Gaulle das

Frauenstimmrecht einführte. Ganz selbstverständlich
seien sie auch gemeinsam mit ihren Männern zu
den Orientierungsabenden gegangen und die
weiblichen Deputierten würden ohne weiteres in
Kommissionen und Aemter gewählt. Es hätte sich keine

einzige düstere Prophezeiung über die üblen Folgen

des Frauenstimmrechtes bewahrheitet. Sie ist

„parlementaire" und Mitglied verschiedener
Kommissionen, und erzählt, wie die französische Frau
sich immer für hen Staat interessiert habe. Aber
die gleichen oberflächlichen Argumente männlicher-
seits versagten ihr, wie in. der Schweiz, bisher das
volle Bürgerrecht. Der Staat wird dadurch, daß die

Frauen ihre ganze mnd volle Verantwortung ach

sich nehmen, nicht aus den Fugen gehn, sondern
— Wohl fundiert — erstarken, um kräftig und
leistungsfähig däzustehn. Was die französische
Frauenbewegung eigentlich anstrebt und was zugleich

Ziel der Schweizerfrau fein dürfte, faßte Madame
Chapuis, die geborene Volksrednerin, in die kurzen
und doch so großen Worte zusammen:

Servir Is ksmille,
servir l'tmmsnitè
servir Is pstrie.

In fast fehlerfreiem Deutsch folgt ihr eine

Holländerin, Frau Tenderloo. Vor 20 Jahren

sei ihr einziger Ehrgeiz gewesen, ein guter
Rechtsanwalt zu sein, daß sie dann aber auf die

politische Laufbahn gekommen sei, als sie sich nach
dem letzten Kriege dagegen wehrte, daß ungerechter-
werse während der Arbeitslosigkeit Frauen aus
ihren Stellungen herausgeworfen wurden, um
Männern Platz zu machen. Heute ist sie holländische

Senatorin.
Sie erzählt, wie 80 Prozent der Frauen in der

Widerstandsbewegung tätig gewesen seien. Ohne
Mitarbeit der Frauen wäre der Widerstand
überhaupt nicht möglich gewesen, da die Männer von
1K Jahren an sich nicht mehr auf der Straße zei-

ganzen Vormittag im Bug, den Blick auf die
Inselgruppe gerichtet, fast als ob das Schiff ohne unsere
intensivste, beobachtende Aufmerksamkeit seinen Weg
dorthin nicht gefunden hätte. Nachdem wir an
unbewohnten Eilanden vorübergezogen waren, fuhren wir
um 12 Uhr zwischen die großen Inseln hinein und,
warfen bald darauf Anker in der prächtigen Bucht
von S. Vicente.

Hohe, kahle Hügelzüge, leere Ebenen, nackte
Konturen, keine Vegetation, nur rötlich-gelber Sand und
graue Felsen, das ist S. Vicente, ein Stück Afrika.
Die Insel besitzt kein Wasser und jahrelang fällt kein
Tropfen Regen. Sie ist von Negern bewohnt; aber
auch einige Weiße müssen es ablösungsweise aushalten.
Denn dort ist eine wichtige Tankstell« für Uebersee-
Dompfer. Riesige Oelmengen von Venezuela werden in
S. Vicente aufgestapelt zur „Speisung" vorbeifahrender

Schiffe. Die andere große Insel, S, Antonio, die
mit ihren 1000 Meter hohen Bergen im blauen Dunste
stand, ist wasserreich und fruchtbar. Sie besitzt aber
keine Bucht und kommt darum für die Landung von
Dampfern nicht in Frage. Täglich fahren kleine Frachter

hinüber und herüber, um die Stadt S. Vicente (sie
trägt den Namen der Insel) mit Wasser, Gemüsen und
Früchten zu versorgen.

Während wir in den fremdartigen Anblick versunken
waren, näherte sich schon ein Oeltankschiff der
Rippingham, um sofort mit Einfüllen zu beginnen. Und
eine „Nußschale" tanzte auf den Wellen daher. Darin
saßen drei Schwarze, die uns ans Land hinüberrudern

wollten. Nachdem die Erlaubnis des Kapitäns
eingeholt worden war, begann die „Verladung" der

gen durften, wegen der Gefahr der Deportation.
Als Dank dafür sei ihnen dann die volle politische
Gleichberechtigung zugefallen, d.h., die Frauen
könnten nun auch in öffentliche Aemter gewählt
werden.

Die Holländerin sagt zu uns: „Bei uns frägt
man nicht mehr, ob es ein Mann sei oder eine

Frau, die man wähl«, man frägt nur noch
darnach, wer den Willen und die Kraft habe, mitzuhelfen

an der Aufbauarbeit für sein Volk". Sie
lagt: „Es handelt sich nicht um das „Besser" des

einen oder des andern Teils. Es handelt sich allein
nur um die lebendige Kraft eines Volkes und diese
kommt nie voll zur Geltung ohne Mitarbeit der
Frau". Man habe ihr gesagt, wir Schweizerinnen
wünschten im Grunde genommen das Stimmrechl
gar nicht, wir scheuten die Verantwortung. Ihre
ehr gewandte, ruhige und überlegene Antwort

darauf lautete: „Wer lebt, trägt Ver-
anwortlichkeit, ob er dies anerkennen

will oder nicht. Er trägt sie
ür sich selber,für seine Umgebung,

für alle. Mutz man denn die Schweizerin noch
lehren, daß sie lebt?? — Eines möge ihr erspart
bleiben: daß sie erst durch Not, Grausamkeit,
Verwüstung des herrlichen Landes und bittern Tod
dazu gezwungen Wird, die volle Mitverantwortung
als Staatsbürgerin auf sich zu nehmen!"

Die letzte Referentin, Mme Regnault,
conseiller municipale aus Champêry, présidente

de Is ligue des êlectrices pour le progrès
socisl, verkörperte so recht die gepflegte, geistreiche
aber daneben sehr Praktische Französin, der man
gerne glaubt, daß sie mit „ihrer" Kommission und
ihren Gruppen „sgisssit", dieweil „>es kommes
discutaient^ Daß im benachbarten Savoyen, das
in Vielem gewissen Gegenden unseres Landes so

ähnlich ist, die Mitarbeit der Frau in öffentlichen
Angelegenheiten zur Selbstverständlichkeit Wurde,
kann uns Schweizer baß erstaunen. Aber eben —
auch über dieses bergige Ländchen mit seiner eher
verschlossenen, sehr zurückhaltenden Bevölkerung
raste die Kriegsfurie hinweg. Sieben weibliche von
24 Gemeinderäten üben oft einen entscheidenden
Einfluß aus. „l.e grsnck kover de Is nstion", sagt
sie richtig, „braucht neben tüchtigen Vätern liebe-
bevoll besorgte Mütter".

Es ist nichts Kleinliches an den fünf Frauen, man
spürt ihren glühenden Willen, sich voll und ganz
einzusetzen, Männer und Frauen gemeinsam, für
das ganze Volk. Sie sind alle beherrscht von der
Freude, mithelfen zu dürfen an der Arbeit für ihr
Land, für ihre Heimat. Sie alle waren Menschen,
die durch ihre ansprechende Fraulichkeit, ihre
gütige, mütterliche Art Vertrauen ausstrahlten und
Vertrauen weckten. Vom „Schmutze der Politik"
merkte man wahrhaftig nichts! Im Gegenteil: alle
Referentinnen versicherten, daß überall dort, wo
Frauen mitraten und mittaten, ein guter und
sauberer Ton die Oberhand gewinnt.

Abschließend muß noch das gesagt werden, was
Frau Dr. Tenderloo in ihrem Referat besonders
eindringlich darlegte: wer Verantwortlichkeit ablehnt,
wer sich ihr entzieht, ladet sich damit eine noch viel
größere und schwerere Verantwortlichkeit auf; denn
auf ihn fällt schlußendlich die Schuld!

Spruch
Sprich nie von einer Sache: Ich habe sie verloren,

sondern: Ich habe sie zurückgegeben. Dem
Söhnlein ist gestorben, es ist zurückgegeben. Dein
Gut ist dir entrissen worden, auch dies ist
zurückgegeben. Wohl ist der ein Bösewicht, der es dir
entreißt; was liegt dir aber daran, durch wen es der
Geber zurückfordern will? Solange er es dir zum
Besitz überlassen hat, besitze es als ein fremdes
Gut, wie ein vorüberreisender Wanderer seine
Herberge.

Wenn du in der Weisheit gehörig vorwärtskommen

willst, so ertrage es geduldig, wegen äußerer
Dinge für unverständig oder dumm gehalten zu
werden. Wolle nicht erscheinen, als wüßtest du
etwas, und selbst wenn du andern etwas zu sein
scheinst, so mißtraue dir selbst. Denn es ist, das
mutzt du wissen, nicht leicht, zugleich den inneren
Vorsatz und die äußeren Dinge festzuhalten,
vielmehr notwendig, daß der, welcher das eine davon
eifrig betreibt, das andere darüber vernachlässigen
muß. Epiktet

12 Unternehmungslustigen. Anders konnte man das
Kunststück, von der schmalen Schiffstreppe in die
hüpfende Nußschale zu gelangen, nicht nennen. Und jedes
von uns war froh, als er nach einem Tellensprung in
den Armen eines Negers landete, Als wir uns dem
Ufer näherten, stürzte sich ein Rudel halberwachsener,
nackter Negerknaben ins Wasser und schwamm uns
entgegen. Wir errieten leicht ihre Absicht und kramten
kleine Geldstücke hervor. Es war eine Freude, die
glänzenden braunen und schwarzen Körper sich
tummeln zu sehen. Ihre geschmeidigen Bewegungen
erinnerten mich an das Spiel der Delphinen. Bald darauf
schritten wir durch die heißen Straßen der Stadt,
umringt von bettelnden Negerkindern. Und hier erst wurden

wir gewahr, daß die Nacktheit viel Armut, Krankheit

und Hunger verriet. Wenn die Zudringlichkeit der
kleinen Bettler zu groß wurde, stand plötzlich, wie aus
dem Boden gewachsen, ein respektgebietender Neger da
und vertrieb die Schar mit einer Peitsche nach allen
Seiten. Sie war aber bald wieder um uns versammelt

und wich nicht, bevor neue Schläge auf sie nie-
derhagelten.

Das ganz« Städtchen mit seinen niedrigen Häusern
war sehr sauber, der Markt bot ein buntes Bild von
Früchten, Gemüsen und schwatzenden Negerfrauen.
Aber auf den öden Plätzen, in den nackten Straßen,
ja, vor jeder Türschwelle glühte eine erstickende
Weltverlassenheit. Und mit innerstem Wohlgefühl sahen wir
draußen in der Bucht unsere liebe schöne Rippingham

schaukeln, die uns wieder in die pulsierende Welt
tragen würd«. (Es kommt nur auf den Maßstab an,
mit dem man mißt.) Als wir am Abend aus der Bucht

Politisches unv Anderes
Die außerordentliche Session

der Bundesversammlung hat diese Woche

begonnen und ist der Behandlung der Alt er s -
und H i nter bli e be n e n v e rs i ch eru ng
gewidmet. Nationalratspräsident Grimm nennt die

Schaffung dieser Versicherung „eine der großen
Aufgaben des Jahrhunderts" und mahnt die Parlamentarier

„mit gczügeltem Optimismus und mit. sicherem

Selbstvertrauen" ans Werk zu gehen. Nakiàalrat
Bratschi hat als Präsident der vorberatenden
Kommission in großer Rede das ganze Projekt nochmals
dargestellt, die Schwierigkeiten und die Möglichkeiten
gegeneinander abgewogen, nun haben die Fraktionen,

resp, deren Vertreter das Wort. Angesichts dieser

großartigen Aufgabe., deren Auswirkungen
dem ganzen Volke zugute kommen sollen, kann man
nur bedauern, daß noch immer keine ParlaMen-
tarierinnen in der Bundesversammlung sind,
die, zusammen mit den Männern, ihre Ansichten
ergänzend und die Interessen der Frauen vertretend,
am Werte wären.

Die internationale Arbeitskonferenz,

die vor 133g so oft in Genf, dem damaligen Sitz des

Internationalen Arbeitsamtes tagte, findet demnächst

in Montreal (Kanada) statt. Als Delegierte der

Schweiz wurden Prof. Rappard, Genf, und der

Vizedirektor des „Biga", Dr. Kaufmann, abgeordnet,

sowie als Vertreter der Arbeitgeber und -nehmer
die Herren Sekretäre Kuntschen und S ch ü r ch.

Eine größere Zahl technischer Berater wird die
Delegation begleiten. „Schutz der Kinder und jugendlichen
Arbeiter; Mindestnormen der Sozialpolitik in den

abhängigen Gebieten" heißen zwei der Traktandcn.
Wir möchten wünschen, daß, wie früher an den Teuer

Tagungen, auch Frauen als Sachverständige der

Delegation wieder beigegeben werden möchten. Dies
dürfte umso leichter zu verwirklichen sein, als 1947

die Konferenz wieder in Genf tagen wird. Sachkundige

Expertinnen für Frauenarbeit stehen ja zur
Verfügung.

Wieder eine Abstimmung
Der Genfer Staatsrat beschloß, die kantonale

Abstimmung über die Initiative zur Einführung - des

Frauen st immrechteg Ende September
durchzuführen. Mit Spannung sehen wir den Abstim-
mungsresultaten entgegen. Es könnte ja sein, daß,

völlig uncrwarteterweise. der Kanton Genf sich plötzlich

mit dem Ruhm bekränzen wollte, der erste zu
sein, der das Frauenstimmrecht in der Schweiz
einführte! Er würde sich damit dem Staate Wyoming in
Nordamerika gleichstellen, der, weil er schon 1863

seinen Bürgerinnen die vollen Bürgerrechte verlieh, ein

für allemal der Pionierstaat ist — ein Ruhm, auf
den er noch heute stolz ist.

Beginn in Moskau

Am 20. August frühmorgens hat Minister
Flückiger, der neue schweizerische Gesandte in
Moskau, die Schweiz im Flugzeug verlassen und
hat am Abend des gleichen Tages Moskau erreicht.
Mit ihm hat sein ganzer Stab, die Legationsräte v.
Salis und Graf, zwei weitere Beamte und drei
Sekretärinnen (drei „Fräulein", wie sie der Berichterstatter

der NZZ. nicht anders zu nennen wüßte)
die Reise gemacht. Damit sind nun, ein erstes.mal
nach 25 Jahren, die diplomatischen Beziehungen
zwischen der Schweiz und Rußland wieder hergestellt.
Minister Flückiger sprach beim Abschied in Dübendorf

vom Antritt einer historischen Mission".. ""Wir
können nur wünschen, daß seine und seiner> Mitarbeiter

Wirken von gutem Erfolge begünstigt- fein
mögen. -

Die Sustenstraße,

diese neu erbaute große Bergstraße, die Massen (Uri)
mit Jnnertkirchen (Berner Oberland) verbindet, ist
dem Verkehr übergeben worden. In sieben

Jahren Bauzeit ist die 45 Kilometer lange Bergstitaße.
die bis auf 2262 Meter Höhe führt und 34,3 Millionen
Franken (748.— Fr. per Laufmeter) kostete, fertig
erstellt worden. Bei diesem Anlaß ist es uns Bedürfnis,
der Arbeiter zu gedenken, die das Werk vollbrächten,
aber auch der F r a uen, die Jahr um Jahr in Wind
und Wetter, oft unter primitivsten Verhältnissen als
Angestellte des Schweiz.. Verband Vo.l.ks-
dienst die Baukantinen führten, dank denen
die Arbeiterschaft gut verpflegt und in mannigfach
nötiger Art betreut werden konnte.

Segelfliegen
Es mag manche Leserin interessieren, daß an der

Engadiner Segelflugwoche unter den 22 Piloten auch
eine Frau war. Im ersten Höhenflug hat die Elar-
nerin, Frl. Trümpy 2106 Meter Höhe und damit
das zweitbeste Höhcnresultat erreicht.

glitten, da verwandelte sich das ganze Eiland ist-Gold
und Purpur und sandte uns ein unvergeßliches Leuchten

nach. In sinkender Dämmerung fuhren wir der
Insel S. Antonio entlang. Das Aufblitzen ihrer Leuchttürme

begleitete uns weit ins Meer hinaus.
Drei Tage lang gabs wieder nur Himmel, Wasser,

unsern kleinen Frachter und wir winzigen Lebewesen
darauf.

Es gab aber auch einen sintflutartigen Regen, der
früh die Nacht hereinbrechen ließ. Meer und Regen
waren nicht mehr zu unterscheiden. Rings um uns,
oben, unten, auf allen Seiten ein undurchdringliches,
rauschendes Element! Und durch diese nasse Schwärze
suchte die „Rippingham" vorsichtig ihren Weg. Die
Maschinen stampften kaum mehr, das Schiff ging
immer langsamer. Ich lag in der dumpfen Kabine und
hörte während der ganzen, endlosen Nacht das
warnende Sirenengeheul unseres Dampfers in. die
Finsternis hineingellen. Erleichtert begrüßten wir,
begrüßte aber vor allem der Kapitän den neuen Tag,
der uns wieder Licht und Sonne brachte. -

Und dann erreichten wir die Kanarischen Insetp, Mit
dem ersten Morgenstrahl stiegen sie aus dem Ozean.
Wenn eine hinter uns lag, so glitt die nächste uns
entgegen, anders in Gestalt, Farbe und Beleuchtung.
Hochansteigende Hügelketten, flache Sandbänke»
einsame, erloschene Vulkane von weißer Brandung
umspült, langgestreckte, fruchtbare Eilande mit Dörfern
und Städten! Majestätisch zog dieses Panorama an
uns vorüber. Wir sahen die ersten Inseln im Mor-
genglanze, andere in Heller, heißer Mittagssonne und
die letzten im Abendgold. Und als die Nacht sank, da
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Neues über die ^ l. (Englische Frauenorganisationen)
MS Anfangs dieses Sommers im Albert Hall

zu London die 26. Generalversammlung der
women's Institute» abgehalten wurde, nahm auch die

Königin von England als Ehrengast daran teil.
Diese Tatsache beweist, welch gewaltiges Ausmaß
und welch Ansehen diese Frauenorganisationen im
ganzen Lande erworben haben. Die Zahl der
Mitglieder ist auf 302 418 gestiegen und verteilt sich

in 6 033 Sektionen.
Unter der neuen Präsidentin Lady Albemarle,

sind die W. I. von ihrer Kriegsjahrenhilfe zur
Verwirklichung eines Friedensprogrammes übergegangen.

Sie sind heute zu einer gewaltigen
Kulturorganisation angewachsen. Ihr Gedeihen erlaubt
es ihnen, sich an große Aufgaben zu wagen. Ihr
Kampf gilt den Sozialübeln; 3 Hauptziele haben sie

sich gesetzt:

1. Linderung der Hungersgefahr und Hungersnot
im In- und Ausland, zugleich Förderung

internationaler, freundschaftlicher Beziehungen zur
Sicherung eines dauerhaften Friedens.

2. Abschaffung des Arbeitskräftemangels.
3. Erwachsenenbildung.

Warenknappheit und Mangel an Arbeitskräften
sind die beiden Kriegserben gegen welche
anzukämpfen es vor allem gilt und die sich nur durch
Klugheit, Zweckmäßigkeit und Anständigkeit bcmei-
stern lassen. „Es ist nicht eine Frage des weniger
Essens, sondern des besseren Sparens" sagt Megan
Lloyd George in ihrer Rede an die W. I., sich über
die jetzige Lage äußernd. Sparsamkeit bedeutet
Selbstdisziplin, genauere Berechnung und geübteres

Hand in Hand schaffen. Es genügt nicht, daß die

Hausmutter in ihrem kleinen Wirkungsfeld alles
genau einteilt und ordnet, die Kinder nach bestem
Wissen erzieht und sich bestrebt, eine möglichst
geruhsame Zukunft vorzubauen. Wilde Ereignisse wie
Krieg, Hungersnot, Sozialkrisen brechen von außen
her in ihr Heim und zerstören es leider nur zu
oft. Es soll deshalb die Mutter ihre Blicke nicht nur
dem spielenden Kleinkind zuwenden, sondern sie

prüfend auf den Politiker richten, welcher in
jenem Augenblick die Karte ihrer Zukunft setzt. Es
werden in den V. I. Diskussionen veranstaltet, um
die Außenpolitik des Landes wie auch die Weltpolitik

zu erörtern. Tatkräftig wird eingegriffen, wo
humanitäre Pflichten zu erfüllen sind. Es kann
keinen wahren Frieden gehen ohne eine, allgemeine
wirtschaftliche Besserung und diese kann nicht
zustande kommen, solange noch Arbeiter an ihren
Maschinen aus Hunger ohnmächtig werden und
Landarbeiter Wegen körperlicher Schwäche die volle
Ernte nicht einbringen können.

Die W. I. wollen diese Aufgaben durch rationelles

Arbeiten und besseren Beziehungen von Mensch
zu Mensch zu lösen suchen. Sie haben verschiedene
Aktionen durchgeführt. Die Aktion der Ersatzmel
kerinnen ist sehr erfolgreich. Sie ermöglicht es den

überlasteten Arbeitskräften in den kleineren
Milchfarmen auch jede Woche einen freien Tag zu erhal
ten. Dieser Plan hat sich so gut bewährt, daß er
voraussichtlich noch auf andere Berufsklassen aus
gedehnt wird. (Wie wunderbar, wenn auch die
überlastete Schweizerhausfrau für einen Tag in
der Woche eine solche „Ersatzfrau" finden könnte!)

Das Arbeitsministerium prüft gegenwärtig
Pläne, um Uebungs- und Versuchszentren zur
Schulung von Haushalthilfskräften zu organisieren.

In dieses Organisationskomitee wird auch eine
Bäuerin gewählt werden, welche die Arbeit und
Bedürfnisse der Landfrauen gründlich kennt.

Warnend sprach an der î I. - Generalversammlung
die Präsidentin folgende Worte aus: „Wir

müssen logisch und beharrlich sein, in den Résolu
tionen, welche wir der Regierung vorlegen. Es hat
keinen Zweck, vom Arbeitsministerium zu verlan-

> gen, daß es die Haushalthilfe in landwirtschaftlichen
Betrieben als große Notwendigkeit anerkenne,

ei hat keinen Zweck, die Regierung zu drängen,
mehr Mütterheime, mehr Spitäler, die alle
zahlreiche Angestellte brauchen, zu erbauen und
zugleich die Forderung stellen, daß mehr Hausgehil
sinnen frei verfügbar sein sollten, wenn wir in
unseren eigenen Dörfern und Häusern alle dieje
nigen, welche diesen Beruf ergreifen wollen, ent¬

mutigen. Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit,
unsere alten Meinungen über diese Probleme zu
ändern. Das Haushaltführen will gelernt sein und
wenn genügend Freizeit eingeräumt wird, korrekte
Löhne bezahlt und genügend persönliche Freiheit
gewährt wird, kann es durch seine Vielseitigkeit zu
einem der interessantesten Frauenberufe gestaltet
werden. Der Haushaltberuf ist für die ganze
Nation sicherlich wertvoll, denn ohne Hausangestellte
können viele der von uns sehnlichst herbeigewünschten

Sozialreformen nicht durchgeführt werden."

In England ist das Schulsystem ganz anders
aufgebaut als bei uns. Es ist größtenteils durch
private Initiative entstanden. Begreiflich ist
deshalb, daß zahlreiche idealistische und humanitäre
Organisationen sich besonders den Schulungsfragen
widmeten. Mit großer Gründlichkeit befassen sich

ebenfalls die Frauenorganisationen mit dieser heiklen

Aufgabe. An einem Interview mit Miß
Wilkinson, Minister für Erziehungsfragen, besprachen
sie folgende Themen: 1. Meinungsäußerungen der
Frauenorganisationen über Erziehungsfragen in
ländlichen Bezirken. 2. Anerkennen der w. I.'s
Föderation durch das Erziehungsministerium unter
der neuen Verordnung über Erziehung als
Trägerin der Erwachsenenbildung. 3. Handfertigkeitskurse

und anderen Unterricht. Projekt eines W. I.
Seminars.

Den modernsten Schulmethoden wird großes
Gewicht beigemessen. Die W. I. gründen vorwiegend
Schulen für Kursleiterinnen, Referentinnen,
Schullehrerinnen. Diese, wenn sie ihre Prüfungsexamen

bestanden haben, arbeiten selbständig weiter

und bilden unter ihren Schülerinnen neue
Lehrkräfte aus. Mannigfaltig sind die Wanderausstellungen

und -Kurse, Sommerschulen, Vortrags-
zyklusse, welche gehalten wurden. Neben den
verschiedensten Gartenbaukursen und Unterricht für
Fruchtbaumzucht wurde auch technisches Kochen,
Säuglingsernährung utck Konserveneinmachen
durch fachkundige Frauen vorgeführt. Der Kurs
für Hausreparaturen und Innendekoration wurde
gut besucht.

Besonders in kleinen Dörfern und Weilern sind

Schulen zu errichten und zu fördern. Interessant
ist deshalb die Idee der Village Halls (Dorf
Hallen), welche nicht nur als Schulhäuser, sondern als
Aufklärungs- und Kulturzentren dienen. Es sieht
oft darin aus, wie in einer Heinzelmännchenstube.
Nicht nur Kinder-, auch großer Leute Hände
regen sich emsig. Hunderttausende kleiner Samenpäckchen

wurden gefaltet und in Versand gebracht —
größtenteils in notleidende Länder — Kleider wurden

gesammelt, ausgebessert oder verfertigt, Körbe
geflochten, Samariterkurse abgehalten, Spielzeuge
fabriziert, jene weichen Püppchen und Tierchen, die
allabendlich an eine Kinderbrust gedrückt, den Weg
vom Kinderbettchen ins Traumland mitfahren
dürfen. Doch nicht allein Handfertigkeit wird
geübt; auch dem Geist wird Gelegenheit geboten
regsam zu bleiben und sich zu entwickeln. Es wird
viel gesungen; Chöre und Orchester bilden sich.

Gelegentlich dient die Village Hall zum Einüben
eines Theaterstückes oder Festspieles. Meistens ist
eine vorzügliche Bibliothek vorhanden. Wissensbegierige

können sich dadurch mit den neuesten
Errungenschaften der Technik, den wissenschaftlichen
Erfindungen, den gegenwärtigen Kultur- und
Sozialproblemen vertraut machen.

Diese Hallen erinnern entfernt an die Wanderzelte,

sogenannte Kulturjurten, mit welchen
russische Frauen Anfangs der zwanziger Jahre die
südlichen Teile Rußlands bereisten. Sie hielten die
Nomadenstämme zu Ordnung und Sauberkeit an,
weihten die Frauen in Kochkunst und Kinderpflege
ein und lehrten allen, die Interesse dafür hatten,
das Lesen, Schreiben und Rechnen. Ihre
Kulturaufgaben waren primitiver, doch dürften beide
Organisationen Wesentliches zur Besserung des
menschlichen Wohlbefindens und Zufriedenheit
beigetragen haben.

Die Domen's Institute» haben ihre eigene
Zeitung: „ktome snä Sountrv". Sie darf, wenn die
Papiereinschränkung aufgehoben ist, mit einer
monatlichen Auflage von 100 000 Exemplaren rechnen.

Sie ist die pulsierende Ader, welche die
heimatlichen Organisationszentren wie auch die neu
gegründeten Women's Institutes in Canada, Neu
Seeland und Australien miteinander verbindet und
auch befreundete Organisationen anderer Länder
mit bemerkenswerten Nachrichten erfreut.

Ruth Gygi.

Traubensaft
Von Dr. Ad. Hartmann, Aarau (gekürzt) ^

Die Traube ist die edelste Frucht unseres'Landes;
sie reift aber nur an sonnigen, geschützten Halden in
tiefen Lagen zu einer guten Qualität. Die Trauben

Meterkilogramm Arbeit zu entwickeln. Dies« Zahlen
beweisen, daß er ein guter Wärme- und Kraftspender

ist; als solcher übertrifft er die meisten Gemüse
Pflanzung erfordert wie keine andere Kultur eine um ein Mehrfaches und steht sogar über der Milch.
besondere Pflege, das Ausbleiben von Frühlingsfrösten,

das Eintreten eines warmen Sommers und den
Kampf gegen die vielen pflanzlichen und tierischen
Schädlinge. Der durch Auspressen der Trauben
gewonnene Saft ist der reine Zellsaft, das beste
Naturgetränk aus dem Pflanzenreich. Alle guten Bestandteile

der Traube gehen in den Saft über; im
Rückstand, den Trestern, bleiben die Trappen, Häute und
Kerne sowie Spuren von anhaftendem Saft. Die
einzige Tresterverwertung ist das Brennen zu einem
Branntwein. Der wichtigste Bestandteil des Traubensaftes

ist der Zucker, der je nach Sorte, Lage und
Jahrgang 10—24 Prozent erreicht; der zweitwichtigste

ist die 8—20 Promille bettagende Fruchtsäure und
an dritter Stelle stehen die 2—3 Promille betragenden
Mineralstoffe oder Aschenbestandteile. Daneben sind
Eiweiße, Gerbstoffe, aromatische Bestandteile, Vitamine,

Fermente, Farbstoffe und noch kleine Mengen
anderer Stoffe vorhanden. Traubcnsaft unterscheidet
sich vom Obstsaft durch die Natur und Menge des
Zuckers und der Säuren. Traubensaft enthält nur die
einfachen Kohlenhydrate Traubenzucker (Elukose) und
Fruchtzucker (Frukose), während im Süßmost neben
diesen beiden noch der Rohrzucker (Saccharose) zugegen

ist. Dem Traubensaft verleiht die Weinsäure, dem
Obstsaft die Apfelsäure den sauren Geschmack. Der
Traubensaft erfordert durch den menschlichen Magen
keine Veränderung; es tritt kein Gerinnen ein wie bei
der Milchverdauung: er ist direkt mit seinen
Hauptbestandteilen resorbierbar und ist daher das am
leichtesten verdauliche Nahrungsmittel. Sein Zucker ist der
Hauptspender der Energie: ein Liter Saft vermag
bei der Verarbeitung in unserem Körper 700—1900
Kilogrammkalorien Wärme oder 300 000—400 000

* Aus: Das Schwesternblatt des Schweizerischen
Wochen- und Säuglingspflegerinnen-Bundes.

Die mineralischen, aus dem Boden aufgenommenen
Bestandteile, enthalten die Metalle Kalium. Calcium,
Magnesium, Natrium, Eisen und die Säurenreste der
Nichtmetalle Phosphor, Schwefel, Kohlenstoff,
Silicium, ferner Spuren der Halogene. Traubensaft ist
ein äußerst kompliziertes harmonisches Gemisch sehr
vieler Stoffe, wie es nie ein Chemiker herstellen
könnte. Er besitzt daher auch einen hervorragenden
Geschmack und hohe gesundheitliche Wirkung.

Der Traubensaft ist nach seiner Gewinnung durch
Auspressen der Trauben sofort der Zersetzung durch
Pilze ausgesetzt. Den ersten Angriff unternehmen
immer die Hefepilze, die stets sehr zahlreich als mikro
skopisch kleine Stäubchen in der Luft vorkommen, sich

im Saft rasch vermehren und ihn bei warmem Wetter

in 2—3 Tagen total zersetzen. Die Hefepilze fressen

den Zucker und das Eiweiß auf; sie spalten den
Zucker in gleiche Eewichtsteile Alkohol und Kohlen
säuregas. Ein Hektoliter Traubensaft liefert bei der
Gärung über 5000 Liter Gas und bis 10 Kilo Alko
hol. Dabei wird aller Zucker zerstört, alles Eiweiß
verbraucht und dem Saft ein Teil der Mineralstosfe
entzogen. Der durch Gärung entstandene Wein ist
gegenüber Traubensaft ein viel einfacheres und ein
armseliges Getränk. Die Gärung bedeutet eine
weitgehende Zerstörung und die Verwandlung eines
herrlichen Nahrungsmittels in ein Eenußmittel, das zwar
viel genossen und gepriesen wird, aber schon große
Verheerungen angerichtet hat.

Diesem Gärungsprozeß sind bis jetzt 97—gg Prozent
der Trauben unseres Landes überlassen worden. Bis
vor einem halben Jahrhundert gab es keine praktisch
bewährte Möglichkeit, den Traubensaft vor der Eä
rung zu bewahren. Die Türken trockneten viele Trau
ben oder dampften ihre Säfte zu dicken Sirupen ein,
weil ihre Religion den Weinkonsum verbot; alle
andern Völker aber trieben den Weinkultus. Vor 50

Jahren hat ein Schweizer. Prof. Dr. Müller, Thur-
gau, erster Direktor der Eidgenössischen Versuchsanstalt

in Wädenswil, ein Forscher mit Weltruf auf dem
Gebiete der Pflanzen- und der Gärungsphysiologie
die folgenden gewichtigen, prophetischen Sätze geschrieben:

„Wir dürfen die Methode, gegorene Fruchtsäfte
aufzubewahren, kaum als eine Errungenschaft des

menschlichen Geistes betrachten, sondern viel mehr als
einen Notbehelf. Stets tritt nämlich im Safte
zerquetschter oder ausgepreßter Früchte die Gärung von
selbst ein, und da bis in die neuere Zeit keine Mittel
bekannt waren, diesen Zersetzungsvorgang zu verhindern,

so vermochte man nur vergorene Obstsäfte als
Getränk aufzubewahren, also solche, deren wertvollste
Stoffe, Zucker und Eiweiß, vorher vollständig oder
größtenteils zerstört oder entfernt wurden. Ob die
Menschen ursprünglich des Alkohols wegen vergorene
Getränke herstellten oder vielmehr nur deshalb, weil
es ihnen nicht möglich war, die Gärung zuckerhaltiger
Flüssigkeiten, wie z. B. der Fruchtsäfte, zu verhindern,
soll hier nicht näher erörtert werden. An unsere
Generation aber, welcher die Wissenschaft die nötigen
Hilfsmittel darbietet, tritt die Pflicht heran, zu prüfen,

ob es nicht richtiger ist, die Fruchtsäfte im unver-
gorenen Zustande aufzubewahren und zu genießen, in
einem Zustande, in welchem sie nicht allein reicher
an wichtigen Nährstoffen, sondern auch, weil
alkoholfrei, der Gesundheit zuträglicher sind."

Diese Fragen stellen, heißt sie auch beantworten. Es
ist ganz selbstverständlich, daß es die Aufgabe unserer
Generation ist, die Trauben immer mehr in Traubensaft

überzuführen und die Weinbereitung zurückzudrängen.

Nachdem Mllller-Thurgau die wissenschaftlichen

Grundlagen geboten hat, haben sich Erfinder
und Praktiker der Aufgabe angenommen und mehrere
Methoden für die Verhütung der Gärung gefunden.

1. Das Pasteurisieren oder Keimtöten durch Erhitzen

auf 7V Grad.
2. Hemmung der Gärung durch Imprägnieren der

Säfte mit Kohlensäuregas unter einem Druck von 3

Atmosphären oder nur 3 Atmosphären und Kühlung.
Diese Methode wird in der gewerblichen Mosterei der
Schweiz am meisten angewendet (Böhiverfahren).

3. Beseitigung der Keime durch Filtration der Säfte
in besonders feinen Asbestfiltermaßen (Schmitthen-
ner-Verfahren).

4. Töten der Keime durch chemische Substanzen.
Diese Methode wurde viel empfohlen und versucht;
hat aber bis jetzt versagt und kann mit den heute
bekannten Mitteln nicht empfohlen werden.

Die Verfahren 2 und 3 können nur gewerbsmäßig
im Großbetrieb durchgeführt und sollen hier nur kurz
erwähnt werden. Als Lagcgefäß für das Verfahren
2 werden Stahltanks bis zu einer Größe von 50 000
Liter verwendet, die mit Easchel ausgekleidet sind; als
Lagergefäß für Verfahren 3 zuerst Aluminiumtanks,
oder noch besser solche aus rostfreiem Stahl. Das
Abfüllen der Säfte in kleine Transpottgefäße ist eine
schwierige Aufgabe, die einzelne schweizerische Firmen
gut gelöst haben. Der Saft kann kalt abgefüllt werden,
wobei das Keimfreimachen der Gefäße und Apparate
nicht leicht ist. Er kann aber auch beim Abfüllen
pasteurisiert werden. Auf alle Fälle sollte die schweflige
Säure nur zum Entkeimen der Gefäße verwendet
werden, niemals aber in den Saft gelangen, auch
wenn die Lebensmittelverordnung 80 Milligramm im
Liter an Schwefeldioxyd gestattet.

Das Verfahren 1 kann in jedem Betrieb
angewendet werden und eignet sich sehr gut zur Herstellung

eines Hausgetränkes. Der Saft wurde in Elas-
flaschen in heißes Wasser gestellt oder in verzinnten
Pfannen erhitzt und dann in Elasflaschen abgefüllt,
was ein viel rascheres Arbeiten ermöglicht. Es wurden

auch seit ca. 20 Jahren Durchlaufapparate
benützt, die stündlich einige hundert Liter entkeimen
können. Die neueste, einfachste und billigste Art des
Erhitzens ist die elektrische mit den schweizerischen
Apparaten „Bachtel" und „Hug", die sich in Tausenden
von Exemplaren eingeführt und stets vottrefflich
bewährt haben. Als Gefäße für die Lagerung von
Traubensaft im Kleinen standen bis jetzt die
Elasflaschen von 1, 5, 10, 25 und 50 Liter Inhalt im
Vordergrund. Es ist aber nicht einzusehen, daß das
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Im Spiegel des Alters
i Roman von Lisa Wenger
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Mutter
Es ist mir das Sonderbare geschehen, daß ich kaum

eine schwache Erinnerung an das Wesen meiner Mutter

habe, solange ich als kleines, eigentlich auch als
größeres Kind ihrer Obhut anvertraut war. Wie durch
einen Nebel, undeutlich und grau, sehe ich ihre
Gestalt. Ein paar hellbeleuchtete Bilder machen eine
Ausnahme: Ich knie mit meinem Bruder vor ihr, die uns
wie ein Engel vorkam in ihrem weißen Kleid, besät
mit roten Punkten, und ihrem Kranz von purpurroten,
samtnen Winden auf dem schwarzen Haar. Sie ging
zum Ball. Wiederum sehe ich sie in ihrem violetten
Seidenkleid und dem Schal von zarten Valencienne-
spitzen, ihrem Staatsanzug. Sie trug ihn wohl zwanzig
Jahre lang, immer wieder geändert. Und schön und
vornehm sah sie darin aus, auch als es Zeit war, daß
er ihr zu dienen aufhörte.

Was war mir unsere Mutter? War sie mir nichts?
Nein, sie war mir nichts. Sie war zu verschlossen und
scheu. Sie brachte es nicht über sich, ihre Gefühle zu

äußern. Strich sie mir mit der Hand über das Haar,
glaubte sie genug getan, sich mir ganz gegeben zu
haben. Ich aber brauchte Beweise. Ich glaube auch, daß
sie zu wenig kindlich war, zu wenig fähig, sich zu uns
Kleinen herabzulassen. Es war eine Schranke zwischen
uns.

Auch als ich älter wurde, bedeutete mir die Mutter
wenig. Ich weiß, daß ich, die selbst von Welt und
Menschen wenig wußte, niemals in irgendeiner Weise
von ihr belehrt wurde. Sie lebte, wie ich es so lange
tat, im gläsernen Schrein schlafend. Sie gab nicht zu,
daß Böses sich ihr nahe, sie kannte daher das Böse
nicht. Glaubte auch nicht so recht daran, genau, wie
es später mir erging. Sie war prüde, wie mein Bater
prüde war, wie ihre Vorfahren es gewesen, wie es
Mode war, wie die Sitte es gebot.

'Sie sorgte für mich, sie kleidete und nährte mich:
vielleicht hoffte sie auf mich, auf meine Hilfe, auf mein
Verstehen in der Zeit, da sie in der Hölle ihres Leides
wandelte. Aber so recht Mutter und Tochter, Freundinnen,

Genossinnen wurden wir erst, als ich mich
verheiratete und selbst Kinder hatte. Da erlaubte sie es
sich endlich, wahr gegen mich zu sein und gestattete es
sich, zu reden. Wahrscheinlich war ich vorher zu kindlich,

zu ahnungslos gewesen. Wenigstens erinnere ich
mich, daß ich mit hohem Erstaunen von einer Freundin
hörte, daß sie ihrer Mutter von ihrem „Schatz"
erzähle. Lieber Gott, durfte man denn das? Einer Mut¬

ter von einem Schatz erzählen? Schämt man sich denn
da nicht? Oder fürchtet man sich nicht?

Ich erinnere mich aber doch, daß auch Mutter und
ich Leid und Schmerz zusammen getragen haben, schon
damals, als ich noch jung war. Es geschah das, als es
sich um meinen Bruder handelte, der in den Iahren
seiner Entwicklung sich zu einem Schwächling aus-
wuchs, zu einem infantilen Genußmenschen, dem nichts
teuer war. nichts gut, nichts groß. Wie hat meine
Mutter um ihn getrauert, ihm geholfen, ihn gestützt, ihn
geliebt, und wie wenig half es, wie so gar nicht hat
er es ihr gedankt. Da waren wir Freundinnen, Mutter

und ich.
Da erst sah ich, wieviel Wertvolles in ihr begraben

geblieben. Ich sah die Hoheit ihrer Seele, ihr
vorurteilsloses Denken, sah ihren edlen Stolz, fern von
Hochmut, der sie klaglos dulden lieh, der sie von den
Freunden Vaters und deren geistig wenig weitherzigen
Frauen und dem dazugehörigen Geschwätz trennte. Ich
erkannte ihre Güte, die sie den verfrorenen Wäscherinnen

frühmorgens süßen Likör bringen ließ und sie

veranlaßte, dem Nähjüngferchen warme Strümpfe zu
stricken. Ich erkannte ihre Güte vor allem darin, daß
sie nie und niemals jemanden verurteilte, sondern
stets entschuldigte, und erkannte endlich ihre große
innere Einsamkeit.

Als ich sehend zu werden begonnen, als meine
Augen sich öffneten und ich imstande war, zu ermes¬

sen, welche Dornenkrone meiner Mutter täglich aufs
Haupt gesetzt wurde, da erst merkte ich, daß eine
Märtyrerin neben mir lebte, die lautlos und ohne Klage
trug, was ihr auferlegt worden war. „Man beklagt
sich bei den Kindern nicht über den Vater", sagte sie,
als ich sie fragte, warum sie nie über ihr unerträgliches
Leben zu mir gesprochen. Und noch eines Wortes
erinnere ich mich, das mich ihre Liebe zu mir erkennen
ließ — um sie mir zu zeigen, dazu war sie viel zu
scheu —: „Wenn du nicht wärst, Kind, und ich nicht
dächte, daß du mich vielleicht einmal nötig haben
möchtest, ich wäre längst nicht mehr da."

Sie erzählte mir einmal, daß der Onkel, die sie

erzogen, zu ihr gesagt hatte: „Aus dir könnte etwas
werden. Aus dir könnte ein Mann etwas machen. Aber
nicht der Andreas. Mit Andreas aber war sie verlobt,
und so blieb, was hätte aufbrechen und blühen sollen,
in der Knospe. Teils, weil der Gärtner sie im Schatten

ließ, teils, weil der gläserne Sarg sie hinderte,
sich zu entfalten.

Erst viel, viel später — Mutter war schon alt —
blühte sie auf. Die inneren Schranken fielen, die
Hemmungen sanken. Sie verlor ihre Aengstlichkeit,
vermochte es, ihre Scheu zu lassen. Sie erzählte. Sie
berichtete mir vom Trübsten und vom Schönsten in
ihrem Leben. Sie brachte mir Briefe, die ihr heilig
waren. Sie las mir daraus vor. Es waren Briefe, die
der frühere Hauslehrer ihrer Söhne ihr geschrieben.



Eichenholz, das für die Herstellung von Möbeln und
Gefäßen aller Art unerreichte Qualitäten aufweist,
nicht auch hier als Traubensaftfaß große Bedeutung
erlangen wird. In ein solches Faß wird der Saft im.
Herbst direkt von der Presse eingefüllt, dann elektrisch
erwärmt und nach der Klärung durch natürliche
Sedimentation in einigen Monaten in Flaschen von 56

oder 1 Liter abgefüllt, wobei wieder durch Erwärmen
auf 7GErad pasteurisiert werden muß. Auch das
zweimalige Erwärmen gibt keinen Kochgeschmack, wenn eS

vorsichtig und nicht über 70, höchstens 75 Grad
durchgeführt wird.

In vielen Privathäusern, einigen Kleinbetrieben
und wenigen Großbetrieben sind in den letzten Jahren
ansehnliche Mengen Traubensaft eingelagert worden:
sie mögen 1344 zusammen ea, 2 Millionen Liter
betragen haben und erreichen also erst ca, 2 Prozent
der aus den einheimischen Trauben hergestellten
Weinmengcn. Gegenüber der Sllßmostherstellung, die
im letzten Jahre ca. 55 Millionen Liter erreichte, ist
die Traubcnsaftherstellung noch in den Anfängen,

In allerletzter Zeit haben zwei Eroßfirmcn unseres
Landes aus Traubensaftkonzentrat durch Verdünnen
mit Wasser Getränke hergestellt und sie teils mit, teils
ohne Deklaration mit großer Reklame in den Handel
gebracht. Diese Produkte fanden reißenden Absatz, Das
ist ein Zeichen, daß im Volke ein großes Verlangen
nach Traubensaft vorhanden ist und wird zur
vermehrten Erzeugung anregen. Anderseits aber ist zu
betonen, daß ein durch Verdünnen von Konzentrat
hergestelltes Getränk einem natürlichen Traubensaft
nicht gleichwertig sein kann.

Die Tatsache, daß auf Reklame hin so große Mengen

dieser verdünnten Konzentrate konsumiert worden

sind, beweist anderseits auch die Kritiklosigkeit
und die geschmackliche Unerfahrenheit großer Teile des
Publikums, Man mutz mit allem Nachdruck fordern,
daß in Zukunft strenge Deklarationspslicht verlangt
wird, Traubensaft soll nicht aus Gewinnsucht der
Firnren, sondern in der Absicht, dem Menschen das Allerbeste

zu bieten, hergestellt werden. Wer ein billiges
alkoholfreies Naturgetränk wünscht, kaufe den stets
viel billigeren Süßmost aus Acpfeln oder Birnen,

Immer wieder wird gegen die Herstellung von
alkoholfreien Obst- und Traubensäften eingewendet, daß
diese im Gegensatz zu Gärmost und Alkoholwein keine
Naturgetränkc seien. Dieser Einwand ist naturwissen¬

schaftlich haltlos. In der Natur entsteht ohne Eingriff
des Menschen nie Eärmost oder Wein.

Zwischen dem Traubensaft und dem Süßmost aus
Aepfeln und Birnen sind große Unterschiede.
Traubensaft enthält keinen gewöhnlichen Rohrzucker wie
Süßmost, sondern nur die beiden einfachen Zucker, wie
sie im Honig oder im Blut vorkommen, ferner eine
andere Säure und aus roten Trauben noch die Farbstoffe,

Er ist stets gehaltreicher, kräftiger, geschmacklich

besser und als Energiespcàr dem Süßmost
überlegen. Er ist aber stets viel teurer als Süßmost
und kann daher kein Alltagsgetränk sein, das man bei
Zwischenmahlzeiten wie „Znüni" oder „Zobig" oder
zum Duvstlöschen trinkt. Er ist ein viel besseres und
vornehmeres Festgetränk, bei Sitzungen oder bei
festlichen Anlätzen, auch als Dessert und kann von allen
Personen, auch von kleinen Kindern und Greisen
genossen werden. Er hat eine ganz besondre Bedeutung
und ist eine große Wohltat für kranke, erholungsbedürftige,

geistig stark beanspruchte Personen und für
werdende und stillende Mütter. Er ist nach Dr. med.
H. Müller, Direktor der Lignière, geeignet, das für
die Heilung so bedeutsame — Gleichgewicht in der
Ernährung — herzustellen. Sein Reichtum an
Kohlenhydraten und Kaliumsalzen, seine Armut an
Eiweiß und die Abwesenheit von Chlorverbindungen.
Fett und Zellulose sind umso wertvoller, je mehr ein
Körper übermüdet wurde durch eine Nahrung, die
zu reich war an Eiweiß und Fett. Die häufigsten
Fälle, in denen der Traubensaft ganz oesonders
angezeigt ist. sind Erkrankungen der Niere, des Herzens
und der Leber, sowie Verdauungsstörungen,

Wir wollen hoffen, daß die neue Zeit nach Abschluß
des fürchterlichen zweiten Weltkrieges auch auf dem
Gebiete der Getränke eine Revolution bringe und die
alkoholfreien Getränke aus Obst und Trauben
immer mehr an die Stelle der alkoholischen treten, nachdem

die Wege zu ihrer Herstellung gefunden sind und
sich bewährt haben. Eine solche Entwicklung liegt im
Interesse der Obst- und Weinbauern, denn der
Konsumentenkreis für alkoholfreie Getränke ist viel größer,

weil Frauen und Kinder die neuen Getränke
sehr schätzen, die alkoholischen aber in ihrem natürlichen

Empfinden ablehnten: sie liegt aber auch vor
allem im Interesse der Gesundheit und der Leistungsfähigkeit

des ganzen Volkes, das durch die Eär-
geträ-nke vielfach gefährdet und geschädigt war.

Sammelinftruktion
für die Sammlung van Hülsenfrüchten

der Schweizerfrauen

Wir geben hier gekürzt die wichtigsten Punkte
bekannt:

1. Die Hülsensritchte-Sammlung umfaßt:
Erbsen, ganz und halb, grün und gelb, und alle

Erbscnprodukte, Bohnen, weih und farbig, Linsen.

Ferner werden gerne entgegengenommen:
Trockenkartofseln, Kartoffelmehl, ganz einwandfreies

Trockengemüse (Lauch, Sellerie, Petersilie,
Zwiebeln, Julienne).

Mit Bewilligung des Eidgenössischen Kriegs-Er-
nährungsamtes dürfen wir auch Hirse (Eoldhirse,
Hirsegricß, Hirseflocken, Hirsemehl) entgegennehmen
und ausarbeiten lassen. Desgleichen besteht die
Möglichkeit, kleinere Posten Hafer- und Eerstenprodukte
(Hafcrflocken, Hasergrüze, Haferkerne, Hafermehl,
Rollgerste, Gerstenflocken, Gerstenmehl) aus Haus-
haltungsbeständcn entgegenzunehmen und zusammen
vlit HUlsenfrllchten verarbeiten zu lassen. Für die

Sammlung dieser Hirse-, Hafer- und Eerstenprodukte
darf indessen gemäß ausdrücklicher Weisung des
Eidgenössischen Kriegs-Ernährungsamtes keine Propaganda

gemacht werden. Die uns erteilte Bewilligung
bedeutet lediglich, daß wir die erwähnten «Produkte
nicht zurückweisen müssen, wenn sie unserer Sammlung

zur Verfügung gestellt werden.

2. Verarbeitung des Sammelgutes
Das Sammelgut wird zu neuwertigen Nahrungsmitteln

ausgearbeitet (Flocken, Suppenmehle, usw.).
Es kann deshalb auch Ware angenommen werden,
die in unbearbeitetem Zustand im Haushalt nicht
mehr gut verwendbar ist (Hartblciben trotz langem
Kochen wegen Ueberlagerung, usw.).

Die Verarbeitung übernimmt die Schälmühle I,
Haefliger L- Co. in Herzogenbuchsee,

W6ià nack SenMl
des elnlscliste kür die tisuskrsu.
Sckonendste Lebsndlung bei billigster öereclinung,
Tadellose Ausrüstung lkrer ZVSscke

W-ìsànàlt 1>oiîmkmn, Wintei'iku»'
ZViesenstr. 3, Tel. 2 1652, Ablage Ladgasse 216 42

3. Zeitpunkt der Sammlung
Die Sammlung findet statt:
in der deutschen Schweiz vom 26, August big 14.

September:
im Welschland und im Tessin vom 3. September

bis 28. September.

4. Abgabe des Sammelgutes
Die Gaben können von den Spendern direkt durch

die Post oder die Bahn kostenlos eingeschickt werden.

Adresse für P ost sendungcn (nur bis 1 Kilo) :

(Vermerk links oben):

„pauschalfrankiert"
An die Hülscnfrüchte-Sammlung
der Schweizcrfrauen
Herzogenbuchsee

Adresse für Bahnsendungen (von 15 Kilo) an:
Empfänger: HUlsenfrüchte-Sammlung der Schweizer¬

frauen
Station: Herzogenbuchsee.

Frankaturvermerk: unfrankiert.

5. Verpackung des Sammelgutes durch den Spender
Eine Vermischung der verschiedenen Hlllsenfrllchte-

Sorten untereinander ist zu verhüten. Das Sammelgut
muß sehr gut verpackt werden. Es soll sich also

nicht nur m Papierumhüllung befinden. Am besten
packt man die Hülscnfrüchte in Papiersäcke, verschließt
diese gut, schreibt die einzelnen Säcke an und
verpackt sie dann gut in eine Kartonschachtel. Für Bahn
sendungen eignen sich am besten Jute- oder Kraft-
papicrsäcke, Bitte keine Eimer, Kessel und Fässer
verwenden, da leere Gebinde nicht zurückgeschickt werden
können,

6. Errichtung von Gemeindesammclstellen
Wenn die verantwortlichen Frauen den Ertrag der

Sammlung durch die Errichtung einer Eemeindesam
melstellc steigern wollen, was sehr zu begrüßen ist
so ist am Prinzip der vom einzelnen Spender
verpackten Gaben festzuhalten,

7. Die Propaganda
wird durch Prcsseaufrufe, Radio und durch ein erstes
allgemeines, in den wichtigen schweizerischen
Tageszeitungen erscheinendes Inserat von uns aus besorgt.

Den Frauenverbänden werden ferner Flugblätter
zur Orientierung für die Mitglieder und weitere
Kreise zur Verfügung gestellt. Am günstigsten ist die
Verteilung durch die Schuljugend, Flugblätter können

in unserem Sekretariat angefordert werden.
Für jede zusätzliche lokale Propaganda sind wir

äußerst dankbar. Da die gute Propaganda für die
Sammlung die Voraussetzung für deren Erfolg ist,
bitten wir alle Frauenverbände, sich in dieser Hin-
icht sehr anzustrengen. Wir rechnen darauf, daß Sie
auch lokale Inserat« machen.

In der «Propaganda darf besonders darauf
hingewiesen werden, daß im Ausland nicht nur die
materielle Hilfe der Schweiz geschätzt wird. Fast ebenso
großen Eindruck macht bei den Notleidenden die Er-
ahrung, daß das Schweizervolk (nicht nur die

schweizerische Regierung) von Mensch zu Mensch Hilfe bringen

will. Dies wird von unseren im Ausland
arbeitenden Hilfskräften immer wieder betont,

8. Kosteniibernahme
Kosten, welche nicht durch lokale Vereine und

Gönner bestritten werden können, den gewohnten
Rahmen aber nicht überschreiten, werden nach Einsendung

der Belege von unserem Sekretariat zurückvergütet.

Grundsatz ist hier wie bei allen unseren Aktionen:

Reduktion der Spesen durch starken Einsatz
freiwilliger Hilfe.
3. Geldgaben

Während der Hilfsaktion der Schweizcrfrauen dürften

vielleicht doch gewisse Gönner und Eönncrinnen
um besondere Geldbeiträge angegangen werden. Wir
müssen immer wieder betonen, daß unsere Hilfe
verhungernden Kindern zugutekommt,

Gcldgaben können auf unser Postcheck-Konto VIII
2116 einbezahlt werden, Bitte auf dem Empfänger-
Abschnitt hinten vermerken „Hülsenfrüchte-Sammlung".

Der Zentralausschuß der Hilfsaktion der Schweizerfrauen

für hungernde Kinder und Mütter.

Gedanken über das Barfutzlaufen
Dem Barfußgehen wird seit Jahrhunderten eine

gute Heilwirkung zugeschrieben, ganz besonders, wenn
dasselbe im feuchten Grase bewerkstelligt wird. So
preist der Dichter Fr. Rückert diese Anwendungsform
mit folgenden poetischen Worten: „O sieh, der Morgen
hat mit tauigem Geschmeide belegt die Gottesflur;
komm und den Fuß entkleide. Wer in dem Maientau
frühmorgens wandeln mag, fühlt sich von unten aus
gestärkt den ganzen Tag." Man pflegt also das
sogenannte „Taubad" unmittelbar nach dem Aufstehen
zu machen, weil da die Füße gut warm sind. Aller
dings darf man anfangs bei kühlem Wetter nur wenige
Minuten barfuß bleiben, dann muh man sich nach dem
Abtrocknen und Ankleiden lebhaft bewegen, worauf die
Füße rasch sehr warm werden. Diese Prozedur soll nach
den Angaben Sachverständiger entlastend auf die Kops-
und Halsorgane wirken.

So ist denn über den Nutzen und Wert des Barfuh-
laufeäs schon so viel geschrieben worden, daß es eigentlich

überflüssig erscheinen sollte, darüber noch mehr zu
sagen. Und doch ist dies geboten, denn nach der heute
viel vertretenen Anschauung ist Barfußlaufen vor allem
gebunden an taufrisches Gras oder zum mindesten
weichen Boden, den sogenannten „Naturbvden", und es
ist klar, daß damit die Möglichkeit zur praktischen
Durchführung sich automatisch stark vermindert. Für
die Stadtmenschen kommt demnach Barfußlausen nur
iy Frage, wenn er Sonntags einen Ausflug macht oder
im glücklichen Besitz eines Gartens ist, oder wenn er in
seine Sommerferien fährt und das Glück hat, sich in
unverfälschter Natur oder gar an einem Seestrand
ungeniert tummeln zu können,

Gewiß das sind ideale Möglichkeiten, aber wenn
Barfuhlaufen nur auf diese Möglichkeiten beschränkt
wäre, dann fiele gerade heute für manchen die
Gelegenheit für eine Erholung der Füße durch Barfuß
laufen vollkommen weg. Unentwegte Arbeit, knappe
Ferien oder gar Fortfall derselben würden uns bald
der Möglichkeit berauben, unseren Füßen diese wohl
tätige Erholung zu gönnen. Hier soll ganz besonders
darauf hingewiesen werden, daß es eine irrige Aus
fassung ist. das Barfußlaufen sei an den sogenannten
Naturboden gebunden, Wer die Entwicklungsgeschichte
des Fußes, die Ausbildung seiner Gewölbe usw. ver
folgt, erkennt, daß seine Konstruktion geradezu einen
Anpassungsvorgang an den härteren Boden darstellt.
Sie ist auf Elastizität und Federn gebaut, und zahl
reiche Naturvölker (wie z. B. die Abessinier und die
wenigen Jndianerstämme in den Gebirgen Mexikos)
beweisen eindeutig, daß der unverbildete menschliche
Fuß ausgezeichnet imstande ist, auch mit dem härtesten
Boden fertig zu werden und auf solchem Boden ganz
erstaunliche Marsch- und Laufleistungen zu vollbringen
Bedauerlich ist nur, daß bei zivilisierten Völkern dse

ser Anpassungsvorgang an den harten Boden von
Jugend auf entweder verhindert oder nur sehr unvoll
kommen durchgeführt wird. Dies gilt sowohl für die
Form des Fußes, wie auch für seine äußere Bedeckung
die Sohlcnhaut. Bekanntlich ist der Fuß des Kindes

wohl durch die Erbanlagen vorgebildet und geformt,
aber keineswegs bei der Geburt und in den erstenLebens-
jahren schon vollkommen fertig. Er ist zweifellos der-
enige Körperteil, der durch äußere mechanische Reize

am meisten beeinflußt wird, entweder im negativen
Sinne, in der Richtung der Verbildung, des Einsinken?
und des Auseinanderweichens, oder im positiven Sinne,
in der Erreichung größerer Festigkeit, Härte und Ela-
tizilät. Letzteres kann nur geschehen, wenn von

Jugend auf die entsprechenden mechanischen Reize nicht
vom Fuß ferngehalten, sondern ihm auch wirklich
zugeführt werden. Klar ist, daß bei dem schon sehr labilen

Bau vielen Füße dieser äußere Reiz gehörig dosiert
und abgestuft werden muß. Geschieht dies aber nicht,
bleibt der Fuß in den ersten Lebensjahren von einer
olchen planmäßigen Erziehung zu höheren Leistungen

„verschont", dann wird der harte Boden, auf dem
er sich sonst federnd elastisch fortbewegen könnte, zur
Gefahr. Diese Gefahr oder Schädlichkeit ist also keine
absolute, sondern nur bedingt durch den relativ zu
'chwachen und verweichlichten Fuß,

Daß diese Behauptung stimmt, beweist auch die viel
größere Unempsindlichkeit gesunder Kinderfühe gegenüber

harten, ja mit Kies oder seinem Schotter bestreuten

Gartenwegen. Ist ein Fuß gesund, dann braucht
man nie ängstlich zu sein und Furcht vor hartem
Boden zu haben. Im Gegenteil muß vermerkt werden,
daß der übertrieben weiche Boden durch Herumwllr-
gen der Füße darin, das Fehlen eines wirklichen
federnden Abrollens für bereits geschwächte Füße recht
chädlich ist: das ohnehin schon allzu lockere Gefllge

wird dadurch nur noch mehr aufgelockert.
Der Nutzen des Barfußlaufens besteht in der Haupt-

ache darin, die Elastizität der Füße zu trainieren und
die Widerstandskraft ihrer Haut zu vergrößern. Das
Barfußlaufen auf spiegelglattem Asphalt unserer Groß-
tadtstrahen bringt keine großen Vorteile mit sich. Der

Mensch sollte auch auf steinigem, unregelmäßigem Boden

laufen lernen, denn nur dieser formt den Fuß
immer neu und gibt ihm so Härte und gute
Anpassungsfähigkeit.

Die Japaner sind in dieser Hinsicht viel glücklicher
daran als wir, Sie besitzen ausgezeichnete Strohsanda-
len, die eigentlich nur aus einer Sohle bestehen und
zwei gekreuzten Bändern, zwischen welche man mit den
Zehen hineinschlüpft. Im Hause läßt sich wundervoll mit
diesem Schuhwerk herumgehen, 'V, >4.

Der tl. Musikalische Ferienkurs
Braunwald

befaßte sich mit dem Thema: Der Rhythmus
in der Kunst.

In einer Reihe interessanter Vortrüge schilderten unsere

Referenten Pros. Dr, Paumgartner und
Prof. Cherbuliez Bedeutung und Einflüsse des
Rhythmus im Menschenleben, sowie in der Entwicklung

europäischer Kultur- und Musikgeschichte, Dieser
Bogen spannte sich von altgriechischen und
mittelalterlich-gothischen Epochen hinüber zu Renaissance,
Barot und Klassik. Die Erscheinungen des Rhythmus
in der Romantik und in der Neuzeit wurden gleicherweise

klar und verständlich erläutert, so daß wir von
den ganzen Zusammenhängen ein höchst interessantes,
fesselndes Bild gewannen. Alles Wesentliche kam zur
Sprache: Der Rhythmus im Zeitalter des Vokal- und
später des Jnstrumentalstiles, der Rhythmus in der
Volkskunst und im nationalen Leben, seine Bedeutung

in der Opernmusik sowie im Ballett, seine Symbolik

im Wandel der Epochen, vor allem natürlich im
Hinblick auf europäische Kunst. — Durch die den
Referaten folgenden Musikbeispiele konnten wir den
Rhythmus in seinen Auswirkungen feststellen und
erleben, Ein auserlesenes Künstler-Ensemble bot dabei
sein Bestes. Es war vertreten durch: Ria Ginster,
Judith Hellwig, Julius Patzak (Gesang),
Adrian Aeschbacher F, I, Hirt (Klavier),
R, Felicani als Sologeiger und das unvergleichliche

Calvct-Streichquartett aus Paris. —
In einem Sonderkurs erläuterte Prof.

Paumgartner in lebendiger Darstellung „Dramatische
Musik und B ü h n e n b e w e g u n g", ausgezeichnet

sekundiert von dem Berner Dirigenten und
Pianisten Niklaus Aeschbacher.

So durften wir Kursteilnehmer eindringen in Wesen

und Bedeutung des Rhythmus, konnten sowohl
durch die Vorträge als durch die Musikbeispiele
Vergleiche ziehen lernen und auch zu den neuesten
Komponisten, vor allem zu unserm Schweizer Arthur Ho-
negger den Weg finden, — Unendlich viel wertvolle,
teils herrliche, teils sehr interessante Musik genossen
wir in vollendeter Darbietung; wie jedes Jahr offenbarte

sich dies alles in doppelt schönem Sinne, einer-,
seits durch den täglichen Kontakt mit hervorragenden,
frohgemuten Künstlern, anderseits durch die
beziehungsreiche, zu geselligem Wandern so verlockende
Glarner Bergwelt, — Die Gesellschaft der
Musikfreunde Braunwald ist auch dies Jahr wieder, zum
11. Mal, der verehrten Gründerin und Leiterin der
Ferienkurse, Frl. Dr. Nelly Schmid, zu wärmstem

Dank verpflichtet für ein Erlebnis einziger Art
und Wertung, voll unvergeßlicher Eindrücke. 11. llr.

Als ich meine erste Pariser Fahrt unternahm und
Mutter allein blieb, stand er der Einsamen bei. Er
brachte ihr Bücher, aus deren Inhalt sie vielleicht zum
ersten Male das Leben kennenlernte. Ost kam er auch
des Abends, um ihr eine Hilfe zu sein, wenn die
Stunden unerträglich zu werden drohten. Manchmal
brachte mein Vater den Freund mit zum Abendessen
heim, und Mutter atmete auf und freute sich der kurzen
Zeit, in der sie etwas anderes hören durste als heftiges
Schelten und wütendes Tadeln, Sie wagte es dann,
zu reden, ohne die Gefahr zornigen Widerspruchs zu
erfahren, ohne selbst jemals wiedersprechen zu dürfen.

Die Achtzigjährige bekannte mir, daß jener Mann
ihr geholfen hatte, ihr Leben überhaupt zu ertragen.
Sie bekannte, daß sie ihn geliebt habe. „Oh, nichts
Schlimmes geschah", lächelte sie und wurde rot. Wurde
rot wie ein junges Mädchen, so unverbraucht waren
ihre Gefühle und so ehrlich, „O nein, ich war nur
glücklich. Und ich danke Gott, daß er mir ihn geschickt

hatte," Sie schrieb ihm, als er fortzog, und er schrieb

ihr. „Mutter" nannte er sie.
Als sie mir das alles erzählte, hatte sie vergessen,

was die Welt dem von ihr Geliebten vorzuwerfen
hatte. Er war ein unruhiger und unsteter Mann
gewesen. Aus sehr guter, verarmter Familie, reiste er
lange Zeit herum, kam und ging. Skeptisch und
sentimental zugleich, genußsüchtig und intelligent, andere
scharf beurteilend, sich selbst entschuldigend — ein zwie¬

spältiger Mensch. Ein Kind Mephistos und Grctchens
nannte er sich. Er hatte diese Mischung zu büßen. Man
hätte ihn mit gleichem Recht ein Kind der Schwäche
und des Begehrens, oder ein Kind der Trägheit und
des Wunsches nach Wohlleben nennen können. Es
spielte das mit, daß er, ungewöhnlich belesen und
gebildet, von menschlichen Gesetzen oder ihrer Erfüllung
wenig hielt, daß er nicht an sie glaubte, sie verachtete
und lächerlich machte. Er empfand sich außerhalb von
„du mußt" und „du sollst". Seinem Amt kam er mit
höchster Intelligenz nach, verbrachte aber seine freie
Zeit — die er ausdehnte — im Kaffeehaus, bummelte,
machte Schulden, Er baute sich aus fremdem Gelde ein
Haus, ließ seine Freunde, die er köstlich bewirtete,
künstlerische Bausteine dazu herbcitragen, lieh es sich

wohl sein, lebte gut, und nirgends wollte es langen.
Er vergriff sich an anvertrauten Geldern in der stets
trügerischen Hoffnung, sie in kürzester Zeit ersetzen zu
können.

Der skeptische Mensch, der kritische Geist beging einen
Diebstahl, die Augen schließend vor der Gefahr einer
Entdeckung, Der überkluge Mensch war nicht klug
genug, um zu wissen, daß unfehlbar der Augenblick kommen

müsse, in dem ein jeder über seine Gewissenlosigkeit

stolpert. Der allen Ueberlegene fiel. Er wurde von
einem Land in das andere gejagt, aus seinem Heim
in die Fremde, aus der Fremde zurück in das Land
seines Vergehens und zuletzt ins Zuchthaus.

Weinend und schluchzend, schreiend vor Leid, hingen
ihm seine Kinder, denen er ein liebender und verständnisvoller

Vater gewesen war, am Halse, als er
Abschied von ihnen nahm.

Meine Mutter war sehr alt, als dies geschah, Sie
glaubte es nicht. Sie hielt ihn für schuldlos, Sie
sandte ihm Blumen ins Zuchthaus, Sie schrieb ihm
mit ihrer zitternden Hand. Als er bald darnach starb,
schrieb sie an seine Frau: „Sie verloren einen Mann,
dessen goldlautcrer Carakter ."

Als sie beinahe neunzig Jahre alt war, lagen die
Briefe des Zuchthäuslers neben ihr, und sie las sie mir
immer und immer wieder vor. Ich kannte sie
auswendig, Hell und rein wurde mir das Bild jenes
Mannes darum, weil meine Mutter ihn geliebt und
ihn dadurch geadelt hatte, —

Viel habe ich erzählt. Indem ich erzählte, zogen
die Bilder derer, die ich liebte, und derer, die ich

nur kannte, an mir vorüber. Schatten tauchten auf
und verschwanden. Wer von allen den Menschen, tue
mir nahestanden, lebt noch? Die meinen Lebensweg
kreuzten, wo sind sie? Versunken, verschwunden die
Leuchtenden und die Bescheidenen, die Seelenvollen
und die Leeren, die Gütigen und die Harten, die
Häßlichen und die Schönen. Sie gingen aus tausend
Wegen, aber einem Ziele zu. Am längsten von ihnen
allen blieb meine Mutter auf der Erde, und die Erde
kam ihr in den allerletzten Jahren ihres Lebens ganz

besonders schön vor. Die Lichtlcin im Tal, die sie jeden
Abend, wenn sie aufglänzten, begrüßte, die Blumen
im Garten, die Vögel auf den Bäumen, alles beglückte
sie. Neunzig Jahre war sie alt, als sie noch immer
ihren Spruch hochhielt, das Sprüchlein, das lie täglich
wiederholte und zu ihrem Leitstern gemacht hatte:
„Wie es dir auch gehen mag, bedenke, daß es dir viel
schlimmer hätte gehen können,"

Und weil sie von den vielen, die ich damals geliebt,
die letzte war, die ihre Augen schloß, soll sie auch die
letzte sein, von der ich hier gereder habe.

Schluß

Spätsommer
Heiß stehn die Mittage noch überm Land,
und werfen reifer Aehren Duft ins Feld,
dieweil der frühe Morgen unerkannt
schon zarte Nebel überm Wasser hält,

Jetzt löst sich manche Frucht von ihrem Ort
und fällt so heimlich in das kurze Gras,
indes die letzte, goldne Aehre dorrt
die noch kein Schnitterweib zusammenlas.

"

Aus Gärten lacht der Dahlien dunkle Glut,
es hängen Silberfäden in den Hägen,
die Sonnenblumen leuchten groß und gut
und lächeln weise ihrem Tod entgegen.

Cécile Dietsche



Brief an den Maler Paul Bodmer
zu seinem K«. Geburtstag

Verehrter Meister!

Mögen neidlose Kollegen, begeisterte Kunstfreunde
uud -kritiker zu Deinem 66. Geburtstag schwere Lor-
bcerkränze, duftend von freudig gespendetem Lob, nach

Deinem idyllischen Heim aus den Zolliterberg schleppen,

— Raum muß unter den zahllosen Gaben sich

finden für einen schlichten Wiesenblumenlranz, von
Frauenhänden Dir gewunden. Blumen der Heimat
sind es wie Dein Pinsel sie oft so dustig erblühen lieh:
dunkel sinnende Salbeien, hellrote Esparsette»,
Margeriten in makellosem Weiß und Gold, und daneben

das sprühende Grün zitternder Gräser. Du kennst

den Zauberschlüssel, der das Wesen der Dinge
ausschließt. Ein Stück Waldboden, ein lauschender Knabe,
die liebe Stubenlampe, ein winterkahler Baum, selbst

die Estrade der Falten in Röcken und Mänteln, alles

bringt Dein behutsamer Pinsel zum Klingen. Du
weißt sogar, wie die Flügel der Himmlischen schimmern

wenn sie sich bei stillen Menschen niederlassen
und mit ihrer Seele Zwiegespräche halten. Aber nicht
die Meisterschaft Deines Pinsels soll dieses Kränzlein
ehren: es will Dir danken, daß Du, wie einst Meister
Gottfried, so edle, reine Frauenbilder geschaffen, „wie
die bittere Erde sie nicht trägt." Ob Deine Jungfrauen
in klassischem Gewand, Musen gleich, dem geheimnisvollen

Raunen kastalischer Wasser lauschen, ob sie in
strenger Faltenpracht ihres Nonnenkleides dem
leuchtenden Hirschgeweih froh erschrocken durch den Tann
folgen, ob sie mit ihrer reifen Schönheit das königliche

Gefolge Karls des Großen schmücken, ob sie

vls Frauen von gestern und heute durch schlanke

Birkenwäldchen einem verheißungsvoll leuchtenden Abendhimmel

entgegenwandern — immer spricht eine hohe
Seele aus diesen edeln Gestalten. Der Alltag hat keine

Macht über sie. Mag man auch die vertrauten Züge
der tüchtigen und treu waltenden Gattin, die Anmut
der blühenden Tochter da und dort ahnen oder deutlich

erkennen — es sind doch Frauen, mehr mit den

Augen der Seele als des Körpers erfaßt, — Bilder
der Sehnsucht, wie wir sein sollten, sein wollten: gut,
rein, von edelster Menschlichkeit erfüllt. Sie wissen
nichts von Streit und Rechthaberei. Nie reden sie laut.
Aber wenn der Sommerabend schön und still über ihr
Dörflein kommt, dann singen sie hingebend die Lieder

der Heimat. Melodien werden lebendig, alte,
schlichte, innig vertraute. Unsere Seele kann sich dieser

zaubervollen Harmonie nicht entziehen; sie mühte
vor Deinem Bild im fremdesten Erdteil die Flügel
breiten und die Heimat suchen in der Feierabend-
stille. Alle, denen der Höhcnweg unserer „Land!" zum
unvergeßlichen Erlebnis geworden, sagen Dir heute
nochmals innigen Dank für das Bild voll Stimmungskraft

und Heimatliebe, mit dem Du jeden Wanderer
dort liebevoll begrüßtest. Hier mußte er die schmutzigen

Alltagsschuhe abstreifen. Er spürte, ein Schutzgeist

des Vaterlandes legte ihm still die Finger auf die

Lippen und führte den Andächtigen bis zur Fahne
mit dem leuchtenden Kreuz.

Auch wenn Deine Frauen lauschen, sind sie irgend
wie von Wohllarst umgeben. Ihre Seelen fühlen sich

frei. Weil so viel innerliches Leben aus all dem
spricht, was Du uns geschenkt, aus Gestalten, Blumen

und Landschaften, kann es geschehen, daß eine

stille Mutter neben dem Flickkorb eines Deiner Bilder
auf die Knie nimmt und Zwiesprache hält mit dem

Kindergesicht, das Du geschaut und geschaffen. Die
Seelen finden sich zueinander. Ein Hauch aus einer
reinern Welt schenkt diesen Arbeitsstunden Schönheit.

Deine Frauen horchen nach innen. Darum blühen
ihnen Wunder über Wunder. Sie können bitten und
beten. Die Kraft des Glaubens macht sie stark und
schön, eindrucksvoller, will uns scheinen, als Deine
Männergestalten.

Mögen diese Jungfrauen und Frauen in diesen Tagen

wie in alten Legenden aus ihren Goldrahmen
steigen, leise von den Wänden sich lösen und mit uns
die Hände erheben, für Dein Werk dankend, für Deine
Zukunft bittend, daß gütige Geister Dich durch die
kommenden Jahrzehnte geleiten. Dein Stern leuchte
noch lange uns freundlich am heimatlichen Himmel!

Dora Zo ll i n g er-R ud o l

Um die Milchpreisfrage
Gedanken zu einem „Offenen Brief".

I.

im m en riocli trusting
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Wir Frauen geloben immer wieder, daß wir —
einst zu unserem vollen Recht gekommen — einen
andern, feinern Ton ins Zusammenspiel von Politik und

Wirtschaft bringen werden, daß wir alsdann mit mehr
Verständnis und Verträglichkeit Probleme und
Spannungen lösen wollen. Doch schon werden wir unserem
Versprechen, das uns solidarisch verbinden und
verpflichten sollte, in unseren eigenen Bezirken untreu,
wenn es um eine Frage geht, die uns aus Motiven,
die in der Sache begründet liegen, in verschiedene Jn-
teressenkreise trennt. Sollten wir uns wirklich über
olche Fragen nicht aussprechen dürfen aus Angst, den

Zorn und die Drohungen einer anderen Gruppe
herauszufordern, oder sogar eine hohe Sache, wie die des

Frauenstimmrechtes, die uns alle angeht, zu ge-
ährden und zum Spielball materieller Interessen werden

zu lassen? Wäre demnach unser Presseorgan auch

chon von jener Atmosphäre umgeben und eingeengt,
die Ueberheblichkeit, Mißgunst, Machtwille und materielle

Engherzigkeit von Parteien und berufsständischcn

Kreisen in der allgemeinen Presse weitgehend geschaf-

en haben? Diese Atmosphäre hindert uns immer mehr

an der Möglichkeit freier Verständigung — der

Verständigung freier Menschen, und es entscheidet schließlich

der äußerlich Stärkere, derjenige, der mehr Mittel

in der Hand hat. So kommt es dazu, daß es gilt:
wer die Gewalt hat, hat Recht. Ist das recht?

Wenden wir uns nun im Konkreten dem eigentlichen
Sachverhalt, d. h. der in Frage stehenden strittigen
Angelegenheit zu. In der Spalte „Politisches und
Anderes" vom 26. Juli wurde die Frage der Milchpreiserhöhung

samt der damit dargebotenen Begründung
einer kurzen Betrachtung unterzogen. Der Standpunkt
des Konsumenten wurde mit einigen wenigen
skizzierten Argumenten festgelegt, von dem aus die

Forderung der Landwirtschaft jedenfalls nicht in so

weitgehendem Maße gebilligt werden kann. Die in einem

„Offenen Brief" dagegen protestierende Ostschweizcr

Bäuerin versucht mit verschiedenen Beweisen für den

„Milchstandpunkt" einzutreten und uns aufmerksam le-
ende Konsumentinnen umzustimmen. Doch gelingt es

ihr nicht, überzeugend zu wirken, da diese Beweise ge

danklich einseitig befrachtet sind und wichtige Fak
torcn und Tatsachen gar nicht oder nicht im Sinne
ihrer Wirkung berücksichtigen.

Wenn wir im Folgenden die materielle Seite dieses

Problems betrachten wollen, so sei vorher ausdrück

lich festgestellt, daß die Arbeit in der Landwirtschaft
tatsächlich ihre Besonderheit hat. Die Abhängigkeit von
Natur- und Wittecungseinslüssen mit Kampf und Ge

genwehr, die saisonbedingte zeitweilige große Jnan
pruchnahme bedingt eine starte subjektive Einstellung

zu Arbeitswert und Produkt, die verstanden werden

muh, die aber auch die Gefahr einer gelegentlichen
Ueberschätzung nicht ausschließt. (Dies geht auch deut

lich aus einigen „Milchpreisartikeln" gewisser Land

Wirtschaftsorgane hervor.) Es sei auch keinesfalls die

große Leistung während der Kriegsjahre in Abrede

gestellt oder auch nur geschmälert. >.

Die Milchpreisfordcrung wird von der Seite der

Landwirtschaft gestützt mit Gründen höherer Kosten der

Schädlingsbekämpfung, intensiverer kostspieliger Bo-
dcnbewirtschaftung und besserer Angestelltenentlöh

nung. So wird dies auch im „Offenen Brief" kurz
dargelegt. Diese drei Bewcgungsgründe scheinen aber in

ihrer Stichhaltigkeit prekär und geben zu folgenden

Ueberlegungen Anlaß: Die Schädlingsbekämpfung bc

lastet wohl zum kleinsten Teil den „Milchsektor" eines

Landwirtschaftsbetriebes. Wenn es im weiteren auch

einleuchtet, daß bei größerer Ackerbaufläche das nö

tige Wiesenareal für eine bestimmte Milchproduktion
nur mit größerem Arbeits- und Kostenaufwand zur
Verfügung gestellt werden kann, so ist ebenfalls klar

daß auch der Ertrag dieser intensiveren, vielfältigen
Bodenbewirtschaftung bedeutend größer ist. Die Zeit
ist übrigens noch gar nicht so fern und uns noch in
deutlicher Erinnerung, da von führender Landwirt
schaftsseite aus sogar die reine Milchwirtschaftstheorie
verfochten wurde. Die diesbezüglichen Produkte wurden

allerdings im Ausland zu billigeren Preisen abgesetzt,

als im Inland! Diese Art der Bodenbewirtschaftung

war wohl bequemer und brauchte weniger
Arbeitskräfte, war aber kaum lohnend. Sollte vielleicht
der jetzt geforderte höhere Milchpreis den „Rückzug"
zu jener Anbaumethode sichern und diese in Zukunft
lohnender gestalten? Und nun zum Lohnproblem: Es
wird in den Landwirtschaftsorganen behauptet, daß
die Arbeitskräfte zur Jndustriearbeit abfließen, weil sie

dort besser bezahlt seien. Dies trifft sicher meistenfalls,
— d. h. in der Annahme eines angemessenen Lohnes
in der Landwirtschaft — nicht zu. Solche Leute kommen

nämlich in der Industrie nur als Hilfsarbeiter in

Betracht, und Lohnvergleiche haben ergeben, daß sie

ich finanziell (unter Anrechnung freier Station) in der
Landwirtschaft sogar besser stellen. Es sind bei diesen
untersuchten Fällen lediglich der unsichere Zukunftsausblick,

die Aussichtslosigkeit, je einmal eigenen Boden

bearbeiten zu können, die Angst, als Untergebener

in relativ frühem Alter für die strenge Arbeit nicht
mehr tauglich und doch keiner Altersversorgung
teilhastig zu sein, was die Leute zur Industrie treibt. Es
muh zugegeben werden, daß sich diese Not der
Arbeitskraft (heute in umgekehrtem Sinne, wie vorher!)
in der Landwirtschaft noch empfindlicher auswirkt, als

B im Haushalt oder auch in der Industrie, weil
es an den äußersten eigenen Einsatz geht. Aber das
ist eine Erscheinung, die nichts Endgültiges an sich

hat und jedenfalls nicht geeignet ist, „preisbestimmend"
zu wirken. Die Höhe der Löhne hat auch nicht die

Grenze des Untragbaren erreicht. Es ist nur vielleicht
daß solche Auslagen, wie alle Bar-Kosten vom

Landwirt aus psychologischen Gründen überbewertet
werden. Dann darf wohl auch gesagt werden, daß das
Niveau der früher in der Landwirtschaft ausbezahlten

Löhne zu niedrig war.
Diese Ausführungen suchten die zu Gunsten einer

Erhöhung in die Milchpreiskampagne geworfenen
Argumente zu entkräften. Es gibt aber im weiteren noch

einige Geoankenbeiträgc ins Feld der Diskussion zu

bringen, die ihrerseits auch noch die Ueberzeugungskraft

der Forderungen zu schwächen vermögen:
Der Hypothekarzinsfuß ist von 414 Prozent zum

neuesten Satz von 3X> Prozent, seit 1946 also um
1 Prozent gesunken, welche Differenz die Sparguthaben

als Einbuße zu tragen haben. Daneben sind die

Preise von Obst und anderen landwirtschaftlichen
Produkten bedeutend gestiegen, ja in solchem Maße, daß
die Versorgung mit Frischobst für eine Familie problematisch

geworden ist. Nach Beobachtungen zu schließen
wird auch die Selbstversorgung der bäuerlichen
Familie zu wenig eingeschätzt und gerechnet. Auch frägt
man sich, ob nicht zu Gunsten des Produzenten die

Milchprcisspanne, die zwischen Produzenten- und Kon-
umeistenpreis liegt und den Verbänden zugute kommt,
verkleinert werden könnte. In unserer Gegend erhält
der Verband vom Literpreis 11 Rappen! Am Schluß
dieser Gedankenfolge darf wohl auch noch an die
finanziellen Hilfsaktionen zugunsten der Anbauschlacht
erinnert werden, den freiwilligen Landdienst, die
Bäuerinnenhilfe der Städterinnen, die mit viel Liebe,
Eifer und Organisationstalent ein enormes Maß von

freiwilliger Arbeit geleistet haben.

Es ist also für die „leidtragenden" Konsumentinnen
nicht so einfach, sich dem kategorischen Imperativ
unserer Ostschweizcr Briefschreiberin zu beugen, und
entweder das Verständnis für den großen Milchpreisaufschlag

aufzubringen, oder — noch weniger Milch zu
trinken und Butter zu essen! Wir haben uns nämlich
in den vergangenen sieben Jahren schon sehr be

scheidene Rationen angewöhnen müssen, bei denen
sich der Mangel an Nährstoffen schon deutlich bemerk
bar machte und mit denen man sich am bäuerlichen
Tisch sicher nicht abfinden würde. Trotzdem haben auch

wir „andern" Schweizer ein tüchtiges Arbeitsmah ge

leistet, für das wir zum kleineren Teil den „gerech
ten Lohn" empfangen. Frau F. R.-M. ist wohl kaum
richtig im Bild, wenn sie von „ungesunder Lohnster
gcrei" in der Industrie spricht, denn die Mehrzahl der
Arbeiter hat kaum das Realeinkommen von 1939

erreicht, in welchem Zeitpunkt die Ansätze — namentlich

für Facharbeiter im Verhältnis zu ihren Leistungen

— sehr bescheiden waren. Sie wäre wohl sehr
erstaunt, wenn sie nachrechnen mühte, mit welchem
Einkommen eine Arbeiterfamilie sich den Gesamkunterhalt
beschaffen muß. Noch schlimmer liegen aber die Dinge
bei gewissen Angestellten-Kategorien und solchen, die

von einem kleinen Sparvermögen oder einer Rente
zehren müssen. Diese stellen sich heute bedeutend schlechter,

als vor dem Kriege, da sie sich mit einem begrenzten

(z. T. sehr gedrückten) festen Einkommen
einzurichten haben, derweil aus verschiedenen Ursachen, wie
künstlich geförderter Export, verteuerter Import und

forcierter Fremdenverkehr die Preise und damit die

Lebenshaltung noch ständig steigen. Diese auf weite
Bevölkerungskreise zutreffende Tatsache wirkt sich

nachgerade als kaum mehr erträgliche und ungerecht
empfundene Härte aus.

Es ist also auch nach anderer Seite hin nicht so

einfach, zu urteilen und das richtige Maß anzulegen. Wir
machen allgemein den Fehler, die Verhältnisse anderer
Bevölkerungsschichten zu wenig zu kennen, zu prüfen
und verstehen zu wollen, bevor wir darüber urteilen
oder sogar Zumutungen stellen. Wir schulden allen
Dank, die außer der Vorsehung und Führung Gottes
in zäher Arbeit oder einsichtigem Sich-bcscheiden mit
geholfen haben, durchzuhalten. Wir sind uns also alle

gegenseitig verpflichtet. Dies sollte uns davon abhalten,
aus einer momentanen Vorzugsstellung irgendwie
profitieren zu wollen. Daß dies trotzdem so vielfach und
van verschiedener Seite versucht wird, schürt das
Mißtrauen und droht, den inneren Frieden zu verscheuchen,

Wir müssen ihn aber unbedingt erhalten. Das
wird unsere Bewährung in den nächsten Jahren sein.

Dazu ist es aber nötig, daß wir — als einzelne Menschen,

Unternehmungen, Berussstände, Verbände aller
Art — nicht in erster Linie fordern und eine bestimmte
Lage jeweils in egoistischer Weise im Sinne unseres
Vorteils betrachten und ausnützen, sondern, daß wir
wirklich aufs Ganze ausgehen und uns nach den
Möglichkeiten ausrichten, die den „Hausfrieden" gewährleisten

— auch wenn wir uns dabei mit bescheideneren
Ansprüchen begnügen und auf etwas kleineren Raum
zusammenrücken müssen. O. K.-Scü.

II.

Auf den offenen Brief der Ostschweizer Bäuerin ge-
tatte ich mir folgende Bemerkungen:

Die Milchpreisfrage, resp, die Erhöhung des Milch-
prcises erregt wieder einmal die Gemüter. So begreiflich

es vom bäuerlichen Standpunkt aus ist, daß
ür die Mühewaltung, und sie ist gewiß nicht klein,

ein entsprechend klingender Erfolg erwartet wird, so

möchte ich doch die Ostschweizerbäuerin, wie überhaupt
alle, bitten, sich einmal in die Verhältnisse einer
Arbeiter- oder Angestelltenfamilie hineinzuversetzen.
Möchte sie doch einmal ausrechnen, was eine Erhöhung

des Milchpreises, und noch dazu die massive von
gleich vier Rappen für eine solche Familie bedeutet.
Dazu kommt noch die entsprechende Teuerung für Käse
und Butter. Jeder Kaufmann muß seine Spesen auf
alle Artikel, die er anzubieten hat, verteilen.
Warum tut dies der Bauer nicht? Warum rechnet er
immer die Milchspesen separat? Die Getreidefelder
standen prächtig, die Ernte ist gut unter Dach gekommen,

die Obstbäume zeigen einen überreichen Behang,
so daß bereits von Export gesprochen wird, Gemüse
und Feldfrüchte erzielen ebenfalls einen Gewinn.
Warum rechnet nun der Bauer nicht eines ins
andere? Was nützt dem Arbeiter und Angestellten die
Lohnerhöhung, die ja meist immer noch kein
Teuerungsausgleich ist, wenn er das bescheidene Mehr,
sofort wieder hinlegen muß? Wie viele Familien konnten
während des Krieges keinerlei Anschaffungen für den
Haushalt machen, das Geld ging für Nahrungsmittel
fort. Sicher wird von allen Bevölkerungsschichten die
Arbeit des Bauern voll anerkannt, doch warnen selbst
bäuerliche Kreise, die etwas Weitsicht besitzen, und
nicht nur die momentan günstige Konjunktur
ausnützen wollen, vor weiteren Erhöhungen, Sicher kommen

wieder Zeiten, wo der Bauer auf den städtischen
Konsumenten angewiesen ist, und wieder werden wir
an den Plakatsäulen lesen und von allen Seiten zu hören

bekommen „Eßt Schweizer Käse, trinkt Schweizer
Milch". Noch einmal: Der Bauer soll an seinen
Produkten verdienen, er soll für seine Arbeit entlöhnt
werden, er soll aber nicht nur seine Spesen aus einem
seiner Produkte herausholen wollen, sondern sie auf
alle verteilen, und so auch dem Städter ermöglichen,
Milchprodukte kaufen zu können zu einem Preis, den
er bezahlen kann, k. Sà

III,

Zum Artikel Milchpreis möchte ich
folgende Bemerkungen machen:

Wenn wir bis anhin 41 Rappen bezahlten für einen
Liter Vollmilch, wissen wir genau, daß der Produzent
einen bedeutend geringeren Preis davon bekommt. Die
Kaufmannschaft nimmt also den ihr zukommenden Teil
davon, und zwar soviel, daß sie ein durchaus gesichertes

Einkommen buchen kann. Dieses gleiche Recht möchten

wir doch auch dem Landwirt zugestehen. Die
Darstellung des Milchproduzentenverbandes zeigt aber, daß
dies nun nicht immer zutrifft. Wie ist das nun z, B.
bei einem Fabrikanten, wenn er aus irgend welchen
Gründen Ausfall oder sonstige Verringerung des
Einkommens erleidet? Er erhöht eben die Preise oder er
kann sich auf andere Fabrikate umstellen.

Wie aber der Bauer? Keines von Beiden ist ihm
möglich. Versuche, sich schadlos zu halten, gelingen ihm
selten, wenn er bei der Stange bleiben will. Armer
Bauer möchte man sagen, es gibt aber auch welche, die
ihn dummer Bauer nennen. Kommt er aber in die
Stadt, sei es als Käufer, als Patient (von Vergnügen
oder Luxus gar nicht zu reden), dann merkt er aber
trotz obiger Bcnamsung, daß da Preise gefordert werden,

die er ganz einfach nicht bezahlen kann, und er
geht betrübt von bannen. Eine Tochter auszustatten
wird entweder zu einer armseligen Angelegenheit oder
aber in der Hypohekenlade gibt es eine neue Auflage.

Wie der junge Bauernsohn sich damit abfindet
bei der Hofübernahme, das kümmert weiter niemand
ernstlich. Als Patient im Spital frequentiert er oft
die allgemeine Abteilung, gleich dem Arbeiter. Zum
Zahnarzt reichts auch nicht, nicht einmal mit der Zeit.

sandte mir der Leuchtturm vom äußersten Felsenriff
ein Lebewohl zu.

Zwei Tage später fuhren wir in die Meerenge von
Gibraltar hinein, und damit näherten wir uns der
Gefahrenzone einiger Minenstellen. Doch sind diese den

Kapitänen genau bekannt und werden sorgfältig
umgangen. Nun lag also das europäische Festland vor
uns, die sonnige, spanische Küste mit dem alten Städtchen

Tarifa, mit den weichen Hügelkonturen und den
weißen Häusern an welligen Hängen. Ein seltsames
Gefühl gab mir das Wissen, mich nicht weit von Cadiz,

dem Ausgangspunkt meiner Südamerikareise zu
befinden. Und dort tauchte der imposante, von
politischen Stürmen umtoste Felsklotz von Gibraltar auf.
Wir näherten uns dem marokkanischen Ufer, das jäh
und schroff zu gewaltigen Höhen ansteigt. Nach vier
Stunden hatten wir die Meerenge hinter uns, und
das Mittelmecr empfing uns recht unfreundlich mit
kalten Regenschauern und starkem Wellengang. Gegen

Abend jedoch flammte ein verheißungsvoller
Regenbogen am schwarzvcrhängten Himmel aus.

Zwanzig Passagiere mußten in Neapel aussteigen,
und die Fragen: Wie sieht es in Italien aus? Wie
kommt man hindurch? Wie geht es den Kossern?
wurden eifrig erörtert. Leuchtend war der Sonntag,
der 23. Juni, da wir uns dem Bestimmungsorte
näherten. Da lag alles vor mir, was ich früher so oft
und so gerne besucht hatte: Capri, Jschia, Sorrcnt,
der Vesuv, der blaue Golf. Und ausgerechnet bei diesem
überwältigenden Anblick kam mir das Lied in den
Sinn, in welchem es am Schluß heißt: O, wie gerne
lehrt' ich um!

Draußen vor dem Hafen heulte unsere Sirene den
Lotsen herbei, und dann kroch die Rippingham
vorsichtig an den Ouai, „O dolce Napoli ." wollten
wir bei der Einfahrt singen, aber wir taten es nicht.
Versenkte Schiffe ragten aus dem Wasser heraus„ die

Hafengebäude waren zerstört und lange Reihen von
ausgebrannten oder zertrümmerten Wohnstätten starrten

uns entgegen Da unser Schiff in Neapel
keine andere Aufgabe hatte, als sich der Passagiere zu
entledigen, lichtete es bald wieder die Anker. Ich stand
weit draußen auf einem Molo und schaute mit
Abschiedsweh meine Rippingham in die blaue Capri-
Fcrne hineintauchen. In jener Stunde hatte ich nur
den einen Wunsch, noch an Bord zu sein.

Auf dem Danzasbureau wurde die Weiterreise
besprochen und dieses Problem überraschend gut gelöst.
Ich erhielt einen reservierten Autobusplatz, Als alles
klappte, streifte ich durch die mir bekannte Stadt, die
jetzt allerdings ein verändertes Bild bot: In den
belebten Straßen drängten sich Amerikaner, Engländer
und Polen, Große, prächtige Plätze waren verwandelt
in alliierte Autoparks, von hohen Stacheldrahtzäunen
umgeben. Und lange Kolonnen solcher Fahrzeuge sausten

lärmend in die Menschenmenge hinein und
vorüber an riesigen Trümmerhaufen. Ganze Quartiere
waren durch die Zerstörungen für mich unkenntlich
geworden.

Morgens 7 Uhr herrschte auf der Agentur der
Autobuslinie Hochbetrieb. 36 Reisende mußten im
Wagen, ihr Gepäck auf dem Dach verstaut werden. Und
dann fuhren wir in die blühende, fruchtbare Campagna
hinaus, wo Häuser und Brücken in Ruinen liegen.

Die Natur baut auf, die Menschen reißen nieder! Wohl
nirgends empfand ich diesen Gegensatz so schneidend
wie am herrlichen Golf von Gaeta. Meer und Himmel

prangten im leuchtendsten Blau. Das Ufer, die

blühenden Gärten und Rebhänge, alles stand in
üppiger Pracht, Dazwischen aber lagen die Ortschaften
gleich trostlosen Trümmerfeldern. Und doch geht auch
dort für die Uebriggebliebenen das Leben weiter. In
den Ruinen haben sie sich notdürftig eingerichtet, Sie
wohnen in den unteren Stockwerken, während über
ihnen Mauer- und Dachteile drohend hangen, als wollten

sie sich im nächsten Moment herabstürzen. Die
Marktfrauen legen ihre Ware auf Steinhaufen, Ucbcr-
restc früherer Wohnstätten. Die Notbrücken, die wir
passierten, schienen die Belastung kaum auszuhalten.
Antike und moderne Ruinen sahen wir dicht
nebeneinander stehen. Welch seltsamer Anblick!

Den dreistündigen Aufenthalt in Rom benutzte ich,

um einen Gang durch die Peterskirche zu tun. Ich stieg

auf den Gianicolo und ließ meinen Blick auf den

Kuppeln und Türmen der „ewigen Stadt" ruhen.
Um S Uhr strebten wir wieder der Küste zu und

fuhren dem Meere entlang in den goldenen Abend
hinein. Eine Motorpanne setzte der raschen Fahrt ein
Ende. Vergeblich verbrachten unsere drei Chauffeure
eine halbe Stunde unter dem Wagen liegend. Der
Autobus schleppte sich mühsam noch bis ins nächste

Dörfchen auf lieblicher Anhöhe. Der Wirt, der von
dreißig Gästen so plötzlich überrumpelt wurde, bemühte
sich, allerlei Eßbares auf den Tisch zu zaubern. Unterdessen

erquickte ich mich draußen vor der kleinen Ostc-

ria am Sonnenuntergang, der die Landschaft mit war¬

men Farbtönen übergoß. Das letzte Rot verglomm am
westlichen Himmel, als der restaurierte Wagen uns
wieder aufnahm und in die Dunkelheit hineintrug.

Zu mitternächtlicher Stunde machten wir in Grosseto
einen kurzen Kaffeehalt. Und weiter gings, unterm
Sternenhimmel, halb träumend, halb wachend, nach
Livorno. Die kahlen, leeren Fassaden, für uns bereits
ein vielgeschautes Bild, schienen in der Dunkelheit noch
öder. Als wir Spezia erreichten, schickte sich die Sonne
eben an, ihre Laufbahn zu beginnen. Die Straße
führte uns hier von der Küste weg, und in vielen
Windungen erklommen wir die Höhe. Immer umfassender
wurde der Blick über die weite, schöne Bucht von
Spezia, in der sich die ersten Sonnenstrahlen badeten.
Dann nahmen uns die Wälder, Täler und Berge des
ligurischen Apennins auf. Kleine Dörfchen klebten,
gleich Schwalbennestern, hoch über uns. Aber wir
fuhren an ihnen vorbei und strebten noch höher hinauf.
Die Vegetation schwand, wir befanden uns zwischen
Felsen und niedrigem Gestrüpp, Da,.. bei einer Wcg-
biegung war plötzlich ein blaues Leuchten: Das Meer
erglänzte weit hinaus! Tief zu unseren Füßen lag
Sestri Levante, Von dort ging es der Riviera entlang
über Rapallo nach Genua, wo das Bild der
Zerstörung wohl am schrecklichsten war.

Nur wenige Reisende fuhren die letzte Etappe, und
diese Wenigen waren froh, bald am Ziele zu sein.

Am Nachmittag erreichten wir Mailand, wo ich den

Autobus verließ, und gegen Abend betrat ich

Schweizerboden, den ich 7 Monate zuvor verlassen hatte,

Schaffhausen, im Juli 1946 Frieda Markup



Wenn ich Milch trinken darf, so weiß ich ihm im
Herzen Dank dafür, und sollte sie S0 Rappen kosten.
Denn ich weiß, was für eine Arbeitszeit pro Tag
dahintersteckt. Ein städtischer Arbeiter, der bei seiner
Arbeit oft Zigaretten raucht oder gar eine Stadtfrau,
würde dieses Uebermaß an strenger Arbeit als ganz
unannehmbar bezeichnen. Diese Ucberlastung haben ja
unsere freiwilligen Landhilfen mit eigenen Augen
angesehen. Etwas mehr Gerechtigkeitssinn hier und dort
walten lassen, und die Welt sieht viel netter aus, auch
bei teurerer Milch. Eine interessante Aufgabe wäre es,
einmal den Milchpreis zu errechnen bei städtischen
Lohnansätzen und Arbeitszeit. Damit wäre logischerweise

gewiß auch die Frage beantwortet: Muß und
kann eine bestimmte gute Rentabilität garantiert
werden? k?. Sak.-V.

IV.

In der Diskussion um den Milchpreis entnehmen wir
der Schweizerischen Bauernzeitung einige interessante
Tatsachen. Die Agitatoren in der Milchpreisfrage waren

diesmal unsere très chers compatriotes romancks,
und zwar waren sie ganz intransigent. Wir lesen dort,
daß die Nordostschweizerischen Milchverbände mit
einem für einige Jahre garantierten, um 2 Rappen
erhöhten Milchprcis zufrieden gewesen wären. Die
westschweizerischen Verbände erklärten diesen Ansatz

für indiskutabel, worauf Bern 3 Rappen vorschlug
plus besondere Zuschüsse in den durch Trockenheit
meistgeschädigten Gebieten. Die Delegiertenversammlung

des Zentralverbandes schweizerischer Milchpro
duzenten forderte mit Mehrheit einen Aufschlag von
4 Rappen pro Liter. E. L. (wir nehmen an: Ernst
Laur) empfahl, dem Vorschlag Berns zuzustimmen.

Interessant ist folgender Passus: „Sollte der
Bundesrat dem Vorschlage der Ostschweiz zustimmen, so

wird es in der Westschweiz zu schweren Störungen
kommen, die im Interesse der Milchversorgung wie
auch aus politischen Rücksichten vermieden werden
sollten." Die politischen Rücksichten werden hier nicht
näher bezeichnet, da man beim gedruckten Wort vor
sichtiger ist als oft im Gespräch. Aber gesprächsweise

hört man öfters Milchpreis und Wirtschaftsgesetz,

Milch und Altersversicherung in merkwürdigen Zu
sammenhängen erwähnen, und man denkt an Schillers

Wort: Und bist du nicht willig, so brauch' ich

Gewalt.
Wir Frauen bedauern aufs tiefste, daß durch solche

scharfe Diskussionen und versteckte Drohungen
Mißstimmung und Gereiztheit in unsere Bevölkerung
getragen wird und freuen uns,'daß uns aus Frauenkreisen

so ruhige und sachliche Ausführungen zum
Thema zugegangen sind, die zudem von gewissenhaftem

Studium der Frage zeugen.
Die Entwicklung der Preisverhältnisse ist eben ein

Problem das alle Bevölkerungsschichten betrifft, und
es hat keinen Sinn, aus Lohnerhöhungen und
Preiserhöhungen eine drehende Schraube zu machen, die

zur Inflation führt. d.i. St.

Kind und Tier
Immer wieder hört man von der sogenannten

„Grausamkeit" der Kinder Tieren gegenüber.

„Die Kinder sind noch zu klein, man kann ihnen
kein Tier zur Betreuung übergeben, sie würden es

doch nur quälen." „Kinder gehen aber nicht sanft
mit Tieren um, das weiß man ja." Solche und ähn
liche Aussprüche stammen meistens aus berechtig
ten Ersahrungen und lassen erkennen, daß die Tier
liebe beim Kind durchaus nicht etwa — angeboren

' oder selbstverständlich ist.
Bei ganz kleinen Kindern versteht es sich von

selbst, daß das Tier eben nur als „Spielzeug" ge
wertet und behandelt wird, weil dem Kind ja erst
die Begriffe und die Bedeutung seiner Umgebung
verständlich gemacht werden müssen. Erst mit dem

wachsenden Begriffsvermögen können ihm auch

Dinge und Lebewesen seiner Umgebung erklärt und

„in die Hand" gegeben werden, ohne daß für das
eine oder andere aus der gegenseitigen Berührung
Schaden entsteht. Man muß allerdings rechtzeitig
mit der Erziehung zur Tierliebe beginnen, wenn
das Kind wirklich einmal ein Tierfreund werden
soll. Keinesfalls dürfen ihm irgendwelche Tiere zur
Unterhaltung gelassen werden ohne Beaufsichtigung,
seien es nun Insekten oder Haustiere. Die Mutter
mutz ihm nicht nur den notwendigen „Respekt"
vor dem stechenden Insekt oder einem wirklich „bö-

Programmarbeit:

Wir hoffen, daß zum Dritten Schweiz. Frauenkongreß

Bcsucherinncn aus dem ganzen Land nach Zürich
kommen werden; denn alle Gebiete, die eine Frau
interessieren können, werden in längeren und kürzeren
Vorträgen erfahrener Rcferentinnen zur Sprache
kommen. Hier soll vor allem vom Programm der Gruppe
Das Heim in Stadt und Land" die Rede sein.

Ein Blick in die zerstörten Städte und all das
Elend um uns herum läßt immer wieder fühlen, welche"

Reichtum wir in einem wohlbehaltenen eigenen
Zuhause besitzen. Immer wieder und immer stärker
wollen wir uns dafür einsetzen, Mittel und Wege zu
luden, auf die einfachste und rationellste Art ein

glückliches, harmonisches Heim zu schaffen. Während des

Krieges gab es wenig Frauen, die nicht irgendwie
helfend beschäftigt waren. Es zeigte sich, welche

Kräfte in der Frau schlummern, was sie alles
leiten kann, wenn man ihr Raum gibt, sich frei zu
entfalten.

Der erste und vornehmste Beruf der Frau ist der
der Gattin, Mutter und Erzieherin. Ihre
höchste Aufgabe ist es, die Kinder für das Leben in der
Allgemeinheit reif zu machen. Als B e r u f stäti g e

und als Hausfrau muß sie mit einfachen Mitteln
das äußere Leben angenehm gestalten und doch noch

Dritter Schweizerischer Frauenkongretz, Zürich
SV.—24. September t94v

Das Subkomitee I Zeit und Kraft zur Verschönerung und Bereicherung
des Familienlebens haben Als Bäuerin muß sie

„Da9 Heim in Sìadt und Land" berichtet über jemc z Sinn iür die grohe Bedeutung der Selbstver-
sorgung in volkswirtschaftlicher und kultureller Hin
icht bewahren. In allen Kreisen gibt es Frauen, die

außerdem noch eine finanzielle Hilfe für die Familie
sein müssen oder wollen.

Die Frau muß ihren Aufgaben gewachsen sein und
sich darauf vorbereiten können. Dazu geben hauswirtschaftliche

Schulen, Kurse, Austauschmöglichkeiten,
Ehe- und Mütterschulen Gelegenheit. Als Konsumentin

soll sich die Frau richtig verhalten können und
auch das muß sie lernen. Es müssen Mittel und Wege
gefunden werden zur Erleichterung diese'- mannigfaltigen

Aufgaben. Hilfskräfte sind bekanntlich knapp
und teuer. Aus diesem Grunde wird besonderes Ee
wicht auf Hilfsmittel zur Vereinfachung der Hausar
beit gelegt. Nahrungsmittel, HanShaltutensilicn und
Maschinen sollen an einer von Frauen geleiteten
Zentralstelle begutachtet und die Ergebnisse in Stadt
und Land bekannt gegeben werden. Teilweise wurde
schon früher von verschiedenen Organisationen in dieser

Richtung gearbeitet. Dies möchten wir verwerten
und ausbauen. Immer wichtiger wird eine gegenseitige
Hilfe. Die Netzgruppe „Ziviler Frauenhilfsdienst" und
die „entre-mcke coopêratik" der welschen Schweiz
haben hier neue Wege gewiesen. Ueber die geistigen
Kraftquellen der Frau wird eine Bündncrin sprechen
und so den Kreis zu einem schönen Ganzen schließen

k.

zPhokv» à»» îà Photowettbewerb des Wanderkalenders

134k,

Wiederum erscheint der reich illustrierte, mit
interessantem Text ausgestattete Wanderkalender für das
kommende Jahr. Frohe Wanderbilder und Skizzen,
vermischt mit den farbenprächtigen Wiedergaben der

Schmetterlinge, lassen den Kalender zu einer wahren
Fundgrube werden. Wer könnte darin blättern, ohne
die Reiselust in allen Gliedern zu spürenl Der Kalender

weckt aber nicht bloß die Reiselust, sonder» gibt
den jugendlichen Wanderern auch die nötigen
Ratschläge. So ganz unvorbereitet wird wohl keiner die

Reise antreten wollen. Welch einen vielseitigen Helfer
er im Wanderkalender findet, kann er erst erfassen,

wenn er ihn ganz kennt Dieser Freund ist immer da
und jederzeit bereit, einen guten Rat, eine Auskunft
zu geben,

Illustrierte schweizerische Schülerzeitung „Der kln-
dersrcund". Monatsschrift, herausgegeben von der Ju-
gendschriftcnkommission des Schweizerischen Lehrerver-
cins. Redaktion R. Frei-Uhler. —62. Jahrgang. Jährlich

Fr. 2.8V, halbjährlich Fr. 1.40. Gebundene Jahrgänge

zu Fr, 4—, — Verlag Büchler S- Co., Bern.

Diese älteste schweizerische Jugendzeitschrift eröffnet
ihren 62. Jahrgang mit einem einheitlichen Heft, das
dem unerschöpflichen Thema des ländlichen Lebens, des

bäuerlichen Erlebniskrcises gewidmet ist. Aber sicher
werden auch die Kinder aus anderer Umwelt Gefallen
luden an den flott erzählten Geschichten, die durch

treffliche Zeichnungen von Albert Heß illustriert sind,
insbesondere auch an der Kunstbeilage, dem allerliebten

„Schulspaziergang" von Meister Albert Anker,

sen" Tier beibringen, sondern bei jeder harmlosen
und vor allem wehrlosen Kreatur die Vermittlung
zum Guten und zum richtigen Verständnis
übernehmen. Diese Beeinflussung zum gegenseitigen
Verständnis kann nicht früh genug beginnen und
hört eigentlich niemals auf, bis das Kind selbständig

und ein wirklicher Tierfreund ist.
Wenn man größere, gar schulpflichtige Kinder

sieht, die grausam mit Tieren umgehen, hängt es

weniger an ihrem Unverstand, als an dem der
Erzieher, auf alle Fälle ist der Unverstand des kleinen
Kindes naturbedingt und ändert höchst selten oder

nur bei glücklicher Veranlagung von selbst,
währenddem das Versäumnis der Erzieher eine mehr
oder weniger bewußte Unterlassungssünde ist. Man
kann natürlich nicht erwarten, daß Eltern, die selbst
keine großen Tierfreunde sind, ihre Kinder zu
solchen erziehen, aber sie sollten doch wenigstens die

Achtung vor dem Lebewesen einpflanzen und der
Tierquälerei steuern. Das geschieht am Besten durch
die bewußte Beeinflussung zur Freude und zum
Interesse am Tier und seiner Lebensweise, und —
durch die Erziehung zum Mitleid vor jeder leiden
den Kreatur. Schon oft hat sich die Heilpädagogik
dieses „Mittels" zur Charakterbildung und zur
Pflege des Gemüts- respektive Gefühlslebens
bedient, und solchen kleinen „Gefühlsstumpsen- oder
Abwegigen" ein Tier zur Betreuung überlassen,
selbstverständlich unter ständiger und gewissenhafter
Aussicht. Und wenn es „nur" ein Kaninchen ist
Diese Tiere sind ziemlich anspruchslos und relativ
leicht zu Pflegen. Natürlich muß der Erzieher die

Leitung übernehmen, und die Freude am Tier erst

zu wecken versuchen. Es bekommt einen lustigen
Namen, darf wenn möglich in einem kleinen Gehege
frei herumtollen, seine Nahrung wird im
Zusammenhang mit anatomischen Erläuterungen wissen
schaftlich mit dem Kind besprochen. Ich bin
überzeugt, daß jedes Kind an einem solch lebendigen
Osterhasen mehr Freude hat, als an den ewig gleichen

Naschereien. Aber — der Erzieher muß mit
dem guten Beispiel weit vorausleuchten!

„Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn es fühlt
wie Du den Schmerz". Diesen Satz mußten wir in
der Schule lernen und er enthält ungefähr das
Allernotwendigste, was wir Menschen dem Tier alt
einem Lebewesen Gottes schuldig sind.

Von der Tierliebe zur Tierfreundschaft ist dann
kein großer Schritt mehr und die innige Kamerad¬

schaft zwischen Kind und Tier, der man Gott sei

Dank unter günstigen Erziehungseinflüssen sehr

oft begegnet, ist etwas vom Rührendsten und Schönsten

für Auge und Gemüt des natur- und tierlie-
bendcn Erwachsenen. Das Tier kann bei richtiger
und liebevoller Pflege ein wirklich treuer und unter
haltender Freund sein, der in möglichst großer Freiheit

gehalten, den Menschen mit seiner Anhäng
lichkeit tausendfach entschädigt für die Arbeit und
Opfer aller Art. Das Gemütsleben des Kindes aber
wi.rd durch das geweckte Verständnis für das Tier
eine wertvolle Bereicheruftg erfahren, die ihm au-
einem Lebensweg nur nützlich sein kann.

Adelheid Sprecher

N MMvà

Kleine Rundschau

Franz Carl Endres: Glossen zum menschlichen Alltag.

Die Radiovorträge Franz C. Endres gehörten stets
zu den besten und beliebtesten Sendungen, Es ist
erfreulich daß diese Vorlesungen nun auch in Buchform
unter dem Titel „Glossen zum menschlichen Alltag"
erscheinen, Dieses Werk enthält sechs Radiovorträge, die
der Weife in Küßnacht im Winter 1344 im Basier
Studio gehalten hat. Dem Buch wurden auch andere,
frühere Radiovorträge eingegliedert. Alle diese Referate

behandeln wesentliche Probleme des menschlichen
Alltags. Fr. C Endres hat eine seltene Gabe, die tiefen

Weisheiten des Lebens und ethische Normen in
klarer und prägnanter Form darzustellen, In unserer
Zeit der Umwertung aller Werte oder wie andere
sagen, des ethischen Vakuums, wirken die schlichten
Gedanken Endres' wie ein Licht in der Finsternis,

Unsere Leserinnen weisen wir ganz besonders auf
die Abschnitte „Bemerkungen zur Frauenfrage",

„Die Familie als Keimzelle des Staates",
und „Geist und Stoff im Alltag".

Der gehaltvolle und empfehlenswerte Band ist im
Verlag Rascher erschienen. cl.

Schweizerischer wanderkalender 1347. Herausgegeben

vom Verlag Schweizerischer Bund für Jugendherbergen,

Zürich 8, Secseldstrahe 8: Preis Fr. 2.—.
Titelblatt Isa Hesse-, Zeichnungen Fritz Krumenacher:
farbige Schmetterlingszeichnungen von Pia Roshardt-,

Um Markin Niemöllers verunglückte Englondreisc

In der Presse ist unter verschiedenen Titeln
mitgeteilt worden, daß Pfarrer Martin Niemöller nicht
an der ökumenischen Tagung, die in Cambridge vom
4. bis 7. August stattfand, teilnehmen konnte, weil
das englische Generalkonsulat in Genf das notwendige

Visum nicht erteilt habe. Diese Tatsache wurde
vielfach dahin interpretiert, daß Martin Niemöllcr
in England unerwünscht sei. Dies ist völlig unrichtig.

Die britische Regierung hatte die Enrciseerlaub-
nis für Niemöllcr erteilt. Leider aber kam Martin
Niemöllcr zwei Tage zu spät in Genf an, als daß
er mit den ander» Mitgliedern, die von Genf nach

Cambridge flogen, hätte reisen können. Nun stellte
sich das Unglaubliche ein. daß das englische Generalkonsulat

in Genf in Niemöllers Paß einerseits zu
wenig Platz fand, um das englische Einreisevisum
hineinzustempeln und anderseits sich nicht für berechtigt

hielt, dem fremdländische» Paß ein weiteres
Blatt zuzufügen. Um den Notstand zu beheben, wären
zwei weitere Tage verflossen, so daß Martin
Niemöller erst am Ende der Konferenz hätte in
Cambridge eintreffen können und darum auf die Reise
nach England verzichtete.

Anderseits ist die Meldung richtig, daß abgelehnt
wurde, Martin Niemöller zum internationalen Kongreß

für ehemalige, politische Gefangene einzuladen,
der im September 1946 in Enschcde (Holland)
abgehalten wird. Wie wir erfahren, haben sich die
kommunistischen Mitglieder der verbreitenden Konferenz
gegen die Einladung Niemöllers ausgesprochen.

Radiosendungen für die Frauen

„Für die Blumenfreundin" spricht Montag, den 26.
August um 13.30 Uhr Dr. Catherine von Tavel über
Stecklinge. In der Sendung „Notiers und probiers"
werden Donnerstag, den 29. August um 13.30 Uhr
die Themen: Wie wird Traubcnsaft konserviert? —
Pflege der verschiedenen Käsearten. — Die neue
Süß-Spcise. — Fragen Sie — wir antworten,
behandelt und für die Frauen wird Freitag, den 30.
August um 13.30 Uhr über „Heilkräuter im Dienste
der Schönheitspflege" und „Allerlei Wissenswertes
vom Meerschwamm" berichtet.

Redaktion

Frau El. Studer v. Goumoäns, St. Georgenstr. 68,
Winterthur. Tel. 2 68 SS.
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